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Antwerpen,
Während die große Feldſchlacht an der Oiſe und Marne

noch unentſchieden iſt, liegen aus Belgien neue bedeutungs-
volle Nachrichten vor. Unſere Truppen ſind in Mecheln ein-
gerückt, das zwar eine offene Stadt iſt, aber bereits im
Bereiche des Feſtungsgürtels von Antwerpen liegt. Von
der deutſchen Belagerungsartillerie iſt das Feuer auf die
Forts von Antwerpen eröffnet worden und zwei von ihnen
ſind bereits zerſtört. Bei dem Kampfe um Mecheln lieferte
die deutſche Heeresleitung wieder den Beweis einer huma-
nen, den Forderungen der Ziviliſation und Kultur in weit-
gehendſtem Maße Rechnung tragenden Kriegsführung, in-
dem die ſchwere Artillerie den ausdrücklichen Befehl erhielt,
nicht auf die Stadt zu ſchießen, damit die Kathedrale ge-
ſchont werde. Das gerade Gegenteil aber geſchah vonſeiten
der Belgier ſelbſt, die aus dem nördlich von Mecheln gele-
genen Forts Waelhem ſchwere Granaten nach Mecheln hin-
einwarfen.

Die hohe ſtrategiſche und kommerzielle Bedeutung von
Antwerpen läßt den Beſitz dieſes Ortes als überaus wert-
voll und begehrenswert erſcheinen. Antwerpen iſt das Herz
von Belgien. Wer auf der Lieblingspromenade der Antwer-
pener, dem ſogenannten Promenvir Sud, einherwandelt,
ſieht zu ſeinen Füßen Ozeandampfer an Ozeandampfer lie-
gen; Maſt reiht ſich an Maſt, und ein ſchier unüberſehbares
Gewühl von Dampfern und Seglern nebſt flink und ge-
ſchickt ſich durſchlängelnden kleinen Ruderbooten feſſelt den
Blick. Antwerpen hat ſich nächſt London und Hamburg in
der Neuzeit zu dem größten Hafen der Nordſee entwickelt.
Bis mitten in die Stadt macht ſich der Atem des Meeres
fühlbar, da Ebbe und Flut bis hierher dringen und ſelbſt
die größten Ozeanrieſen noch genügendes Fahrwaſſer be-
ſitzen, um bis in die ſüdlichen Vororte Antwerpens gelan-
gen zu können. Die Schelde, deren Kaimauern 528 Kilome-
ter lang ſind, gleicht bei Antwerpen mehr einem Meerbuſen
als einem Fluſſe, und die acht großen Hafenbaſſins, deren
Kaimauern ſich über 1028 Kilometer erſtrecken, bedecken eine
Strecke von 64 Hektar. Rege pulſierendes Leben beherrſcht
die Stadt, und ein weltumſpannender Handel ſowie das
machtvolle Getriebe induſtrieller Arbeit drücken ihr den
Stempel auf. Das Bildwerk des Laſtträgers von Meunier,
das an der Schelde ſteht, darf mit Recht als das Wahrzeichen
Antwerpens angeſehen werden. Daß eine ſolche Stadt ge-
eignet iſt, Begehrlichkeit zu wecken und ſomit Gefahren für
ihren Beſitzer heraufzubeſchwören, erſcheint verſtändlich.
Schon ſeit langem hat ſich daher Antwerpen in einen ſtarken
Feſtungsgürtel eingeſchloſſen.

Die moderne Entwicklung, die für die Stadt genügen-
den Bewegungsraum ſowie Licht und Luft in ausreichendem
Maße forderte, hat aber auch hier wie bei zahlreichen ande-
ren europäiſchen Feſtungen zum Schleifen der alten inneren
Wälle geführt. Statt deſſen umzieht nun ein neuer großer
Wall im Umfange von 18 Kilometern die Stadt. Die ſtar-
ken Befeſtigungswerke Antwerpens ſtellen ein Belagerungs-
heer vor die denkbar ſchwerſte Aufgabe. Für unſere 42-
Zentimeter-Mörſer aber und unſer heldenmütiges Heer iſt
keine Aufgabe unlösbar. Der Grundſtock der Bevölkerung
Antwerpens iſt flämiſch, und germaniſcher Volkskraft dankt
Antwerpen ſeine heutige Blüte. Aber leider hat ſich auch
hier wie faſt überall in Belgien neben einem durch den See-
handel und das Großſtadtleben bedingten internationalen
Zug über das alte germaniſche Volkstum als verhüllende
Decke das Franzöſiſche geſchoben, und wie wenig deutſch-
freundlich die gegenwärtige Bevölkerung Antwerpens em-
pfindet, das haben die von ihr gegen harmloſe Deutſche bei
Beginn des Krieges verübten greulichen Exzeſſe zur Ge
nüge bewieſen.

Nun naht das Strafgericht und zugleich die Entſchei-
dungsſtunde Antwerpens. Wie das Große Hauptquartier
meldet, ſchreitet der deutſche Angriff erfolgreich fort. Wie
lange noch, und die deutſche Fahne weht auch über Ant-
werpen. Mit Antwerpen aber entſcheidet ſich das Geſchick
Belgiens. Die Belgier werden es bitter zu bereuen haben,
daß ſie in unſeliger Verblendung die mehrmals dargebo-
tene Hand Deutſchlands ſo brüsk von ſich wieſen.

Sonnabend, den 3. Oktober 1914.

Von höchſter politiſcher und ſtrategiſcher Bedeutung aber
iſt der Beſitz Antwerpens für die deutſchen Heere. Einmal
in unſerer Hand, wird uns dieſer Platz vom Teufel ſelbſt
nicht mehr entriſſen werden können. Große Truppenmaſ-
ſen umlagern heute den Fortgürtel der gewaltigen Feſtung.
Werden dieſe zum größten Teile durch den Fall des Platzes
frei, ſo werden die Operationen im Weſten und Oſten einen
ungleich ſchnelleren Fortgang erhalten. Der Fall von Ant-
werpen käme dem von Metz im Jahre 1870 an Bedeutung
nahe, zumal die heutige ſtändige Bedrohung der nordweſt-
lichen Etappenlinien durch die Beſatzung Antwerpens völ-
lig in Wegfall kommen würde. Auch die Hoffnungen der
aufgehetzten belgiſchen Bevölkerung auf Vertreibung der
Deutſchen würden damit wohl ihren letzten Halt verlieren.

Don den Kriegsſchauplätzen.
Aus dem Weſten

berichtet der amtliche Telegraph von ſtetigen erfolg-
reichen Fortſchritten.

(W. T.-B.) Großes Hauptquartier, 1. Oktober, Abends.
Am 30. September wurden die Höhen von Roye und Fres-
noy nordweſtlich von Noyon) den Franzoſen entriſſen.

Südöſtlich von St. Mihiel wurden am 1. Oktober Anu-
griffe von Tonl her zurückgewieſen. Die Franzoſen hat-
ten dabei ſchwere Verluſte.

Der Angriff auf Antwerpen ſchreitet erfolgreich
ſort.

Die Franzoſen räumten die Stadt Reims.
Die Stadt Reims iſt nach Londoner Meldungen von den

Franzoſen wieder geräumt.
Den Londoner Zeitungen wird aus Paris mitgeteilt,

daß die Stadt Reims nun vollſtändig von franzöſiſchen
Truppen geräumt iſt, während dieſe die Feſtung noch
immer beſetzt halten.

Deutſches Vorrücken in Franzöſiſch-Lothringen.
Rotterdam, 1. Oktober. Eine Depeſche der „Times“ aus
Naneny meldet: Die Deutſchen rücken wieder in Franzöſiſch
Lothringen vor. Sie beſetzten eine Reihe von Orten. Der
Ort Nomeny iſt dem Erdboden gleich gemacht, ebenſo Gerbe-
piller. Die Deutſchen rücken durch das Pezouſetal.

Erfolgreiche deutſche Angriffe.

Genf, 1. Oktober. Jn hier eingetroffenen Pariſer
Depeſchen wird anerkannt, daß der rechte deutſche Flü-
gel auch geſtern wieder ungeſchwächte Stoßkraft zeigte und
nordöſtlich von Compiègne ſehr kräftig und zielbewußt vor-
ging. Die Franzoſen liefen Gefahr, einen wichtigen Punkt
zu verlieren, doch erhielten ſie rechtzeitig Verſtärkungen. Die
Deutſchen erneuern heute ihre Bemühungen nach allen Rich-
tungen, auch im Woevregebiet. Beſonders in der Umge-
bung von Saint-Mihiel wird der Kampf fortgeſetzt.
Redakteur Guy de Caſſagnac, Leutnant, iſt in Nord-
frankreich gefallen.

Gefallene franzöſiſche Generäle.

Paris, 30. September. Bei den letzten ſchweren Käm-
pfen um Noyon ſind u. a. auch zwei franzöſiſche Generäle
gefallen, nämlich der aus Marokko bekannte General Touté
und der General der Kavallerie Exelmanns. Dieſer iſt
ein Sohn des Admirals Exelmanns, der die franzöſiſche
Flotte im Krimkrieg kommandierte und ſich auch an der Be
lagerung Sebaſtopols beteiligte. General Exelmanns
wurde von einem Granatſplitter und einer Kugel, die ihm
das Bein zerſchmetterte, getötet.

Knaben als franzöſiſche Soldaten.
München, 1. Oktober. Eine Anzahl franzöſiſcher Gefan-

genentransporte mit der Bahn erregte laut „VL. T. in
Nürnberg auf dem Hauptbahnhofe großes Aufſehen.

Es waren einige hundert Mann gefangene franzöſiſche So l-
daten im Alter von kaum 14 und 15 Jahren,
die zufolge Aufforderung ihrer Schulbehörden ſich zum
aktiven Heere hatten anwerben laſſen und in die aktiven
Regimenter eingeſtellt worden waren. Auch in Würz-
burg paſſierten mehrere Züge von 14- und 15jähri-
gen gefangenen franzöſiſchen Soldaten die
Station.

7000 Zuaven aufgerieben.
London, 30. September. Nach einer Meldung der „B.

Z.“ berichtet der Korreſpondent der Daily Mail“ aus
Paris über eine Unterredung mit einem Zuaven-Un-
teroffizier. Dieſer erzählte, am 20. September ſei eine
Brigade von 8000 Zuaven in deutſches Maſchinengewehrfeuer
geraten und bis auf 1000 Leicht verwundete auf-
gerieben worden.

154. Jahrgang.

Clemencean mundtot gemacht.

Bordeaux, 30. September. Kriegsminiſter Millerand
hat für acht Tage das Erſcheinen des „l' Homme li-
bre“ verboten, da Clemenceau ſich geweigert hatte,
einige Stellen eines Artikels zu ſtreichen. Das Geſuch um
Suspendierung des Blattes war von dem Kommandierenden
General des 17. Militärbezirks ausgegangen.

Neue Kämpfe bei Antwerpen.
Kopenhagen, 30. September. Hier gehen Gerüchte, daß

eine neue Schlacht zwiſchen Antwerpen und
Brüſſel im Gange ſei, die öſtlich von Dendermonde
in der Gegend von Merchtem, Londerzeel und Buggenhout
ſtattfinde. Eine belgiſche Diviſion mit vollem Train
ſei aus Antwerpen ausmarſchiert.

Kampf um die Antwerpener Südforts.

Aus Amſterdam meldet die „F. Z.“: Ein offi-
zieller belgiſcher Bericht beſagt, daß am Dienstag
den ganzen Tag über die Antwerpener Außenforts Wae-
them, Kathelyne und Wavre durch die Deutſchen be-
ſchoſſen worden ſeien. Zeitweiſe ſeien die Forts in Rauch-
wolken verſchwunden, die durch die Exploſion der
deutſchen Granaten entſtanden. Die gewaltige Beſchießung
habe aber den Mut der Truppen nicht zu brechen vermocht.
Vereinzelte Granaten ſeien auch in die Forts Liezele und
Breendonk gefallen. Die belgiſchen Truppen ſeien in den
Räumen zwiſchen den Forts aufgeſtellt. Aus weiteren Be-
richten geht hervor, daß die Deutſchen von Moll aus auf
Turnhout vorrücken und nur wenige Kilometer da-
von entfernt ſtehen. Auch von Heyſt op den Berg aus
begann die Beſchießung der Antwerpener Außenforts. Eben-
ſo werde der Ort Lier beſchoſſen. Die Deutſchen ha-
ben Mecheln vollkommen beſetzt.

Rotterdam, 1. Oktober. Nach einer Meldung aus Oſt
en de ſteht das große Fort Broechem, das ſüdlich von
Antwerpen innerhalb des Antwerpener Fortgürtels liegt,

in Flammen.
Aus Antwerpen wird gemeldet: Beim Fort

Waelhem ſprengten die Deutſchen das Pulver-
magazin. Sie haben die dortigen Trinkwaſſerwerke zer-
ſtört und die Feſten Lier und Herenthals beſetzt.

Die wilden belgiſchen Bahnzüge.
Haag, 30. September. Einer der „wilden“ Eiſenbahn

züge, die, wie gemeldet, am Sonnabend von Mecheln auf ab-
ſchüſſiger Bahn losgelaſſen worden ſind, iſt nach Gazet mit
100 Kilometer Geſchwindigkeit durch die Station geſauſt, wo
er zum Stehen gekommen iſt. Jn Gent wurden
abermals einige wilde, führerloſe Züge in der
Richtung Enghienabgelaſſen.

Ein deutſches Flugzeug über Calais.
Rotterdam, 1. Oktober. Wie die „Daily Mail“ meldet,

wurde ein deutſches Flugzeug in großer Höhe über
Calais geſichtet. Der Flieger warf drei Bomben, von
denen eine auf das Fort Nieuhay fiel. Der Schaden
ſoll nicht allzu groß ſein.

Belgien braucht Geld.

Rotterdam, 1. Oktober. Der engliſche Schatzkanzler
Lloyd George ſagte in einer Rede zu Criccieth, daß
Belgien kein Geld mehr für den Kauf von Muni-
t i on gehabt habe, weshalb England und Frankreich je zehn
Millionen Pfund vorgeſtreckt hätten. Die Notwendig-
keit weiterer Unterſtützung Belgiens ſei zu er
warten. Ein Heldenſtück deutſcher Pioniere.

Franzöſiſche Blätter berichten ausführlich über ein toll-
kühnes Wageſtück eines Dutzend deutſcher Pio-
niere, die in zwei Automobilen hinter die feindlichen Li-
nien zu kommen vermochten und im Departement
Eure eine Reihe von Brücken und Eiſenbahnübergängen zu
ſprengen vermochten. Zwar wurden die tapferen deutſchen
Pioniere von überlegenen Streitkräften angegriffen. Jn
dem ſich entſpinnenden Kampfe wurden ſie überwältigt und
gefangen genommen. Nur vieren gelang es, zu entfliehen.
Die Aufregung im Departement Eure und Seine-Jnférieure

die kecke Tat der deutſchen Pioniere iſt außerordentlich
groß.

Wie der belgiſche Franktireurkrieg organiſiert wurde.
Aus Ludwigshafen wird der „Frankf. Ztg.“ gemel-

det: Der Rechtsanwalt Dr. Müller von hier, der als Ober-
leutnant und Batterieführer der ſchweren Artillerie der
Kriegs- Beſatzung von Lüttich zugeteilt iſt, fand im Kel-
ler der Schule und des Gemeindehauſes in einem
etwa 2000 Einwohner zählenden Dorfe bei Lüttich, in
dem er einquartiert war, neben zahlreichen belgiſchen Uni-
formſtücken 370 000 belgiſche Gewehrpatronen in
Kiſten verpackt. Bei der weiteren Nachforſchung ergab ſich,
daß der Schreibtiſch des Bürgermeiſters über eine Falltür



gerückt war, die in einen anderen Keller führte. Hier lagen
33 geladene Gewehre. Die Schule war alſo planmäßig für
den Franktireurkampf hergerichtet. Jm Garten der Schule
fand man 40 geladene belgiſche Feldartillerie-Geſchoſſe ver-
graben und einen Meter davon entfernt unter Sträuchern
annähernd 6000 belgiſche Browningrevolver-Patronen. Der
Bürgermeiſter des Ortes wurde ſofort verhaftet und dem
Kriegsgericht übergeben. Man nimmt an, daß die Waffen
dazu beſtimmt waren, gegebenenfalls Franktireurs zur Be
kämpfung unſerer Truppen zu dienen.

Dom öſterreichiſchen Kriegsſchauplatz.
Serbiens letzte Verteidigungslinie.

Aus Niſch wird gemeldet: Die neu einberufenen, aber
noch nicht ausgebildeten Soldaten, etwa 6000 Mann, ſind
geſtern auf das Schlachtfeld abgegangen. Die Serben ar-
beiten angeſtrengt an der Befeſtigung der Linie Noviba-
zar Swilaina c Boſchewac--Poſſarwac, diemit ſchwerer Artillerie beſetzt wird. Dieſe Linie wird als
m zweite und letzte Verteidigungslinie bezeich-
net.

Serbien vor der Hungersnot.
Wie der „Peſter Lloyd“ meldet, erſchien der ſerbiſche

Geſandte in Sofia beim bulgariſchen Miniſterpräſiden-
ten und bat flehentlich um die Unterſtützung Ser-
biens durch Lebensmittel. Die bulgariſche Regie-
rung hat jedoch dieſe Bitte abgewieſen.
Zuſammenſtöße zwiſchen ſerbiſchen Truppen und albaniſchen

Aufſtändiſchen.

Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Sofia: Vom Dibrage-
biet verden ſeit einigen Tagen blutige Zuſammenſtöße al-
baniſcher Aufſtändiſcher und ſerbiſcher Truppen gemeldet.

Kämpfe mit Montenegrinern.
Aus Serajewo werden unbedeutende Grenzplänke-

leien mit montenegriniſchen Truppen oder Ban-
den gemeldet, die von unſeren Grenztruppen überall ab-
gewieſen wurden. Zwei Banden ſind gefangen genom-
men worden. Sie erzählen von Hungersnot, da die
über Antivari gelieferten franzöſiſchen Lebensmittel unge-
nügend ſind. Die überlaufenden Deſerteure mehren ſich.

Jn Galizien 100000 Ruſſen gefallen.
Nach einer Meldung der „Neuen Züricher Ztg.“ veröf-

fentlichen Londoner Blätter glaubwürdige Meldungen
über die Verluſte der Ruſſenin Oſtpreußen und
Oſtgalizien Sie geben ganz offen zu, daß die ruſſiſche
Heeresleitung die Größe der öſterreichiſch- ungariſchen Ar-
mee verkannt und ihren Jrrtum auf dem galiziſchen
Schlachtfelde mit dem Leben von 100 000 Ruſſen
bezahlen mußte.
Ein türkiſches Generalkonſulat als öſterreichiſches Lazarett.

Auf Anregung des türkiſchen Botſchafters Hil-
mi Paſcha wird das Gebäude des türkiſchen General-
konſuls in Serajewo als Lazarett für verwundete
Oſterreicher und Ungarn eingerichtet.

120 000 Flüchtlinge aus Galizien in Wien.
Zur Zeit befinden ſich 120 000 Flüchtlinge aus Galizien

in Wien. Die Geſamtzahl der aus Galizien und der Buko-
wina Geflüchteten ſoll 380 000 betragen.

Englands Furcht vor dem Seekrieg.
Der Londoner Korreſpondent der „Stampa“ beſchäftigt

ſich, wie aus Rom gemeldet wird, mit der Stimmungder
Engländer und ſagt unter anderem: England organiſiere
einen furchtbaren Krieg zu Lande; denn der Krieg zur
See erſcheine den Engländern zu gefährlich, da ſie keine
Luſt hätten, die in ihrer Flotte liegenden Milliarden aufs
Spiel zu ſetzen.

Auch die „Stampa“ erwähnt alsdann die große Angſt
der Engländer vor einem Zeppelin-Angriff, zu-
mal ſie jetzt wiſſen, daß nicht die Franzoſen, ſondern ſie ſelbſt
der Gegenſtand des großen deutſchen Haſſes ſind. Daher
laute die Loſung aller Engländer: „Siegen oder ſterben.“

Die pathologiſchen Halluzinationen, welche engliſche
Blätter über die Zertrümmerung der deutſchen Flotte u. a.
verzapfen, erſcheinen uns zu blöde, um unſere Leſer damit zu
langweilen.

Ausbreitung Weltkriegs
Afghanen gegen Jndien und Rußland?

Konſtantinopel, 1. Okt. Ein hieſiges Blatt gibt die Mel-
dung des offiziöſen afghaniſchen Organs Aradjnlah Baru-
lafghan wieder, wonach der Emir von Afghaniſtan eine
Streitmacht von etwa 400 000 Mann Regierungstruppen un-
ter dem Oberbefehl ſeines Bruders Naer Ullah Khan mit
dem Auftrage entſandt hat, die Stadt Peſchavar, den Schlüſ-
ſel Jndiens, zu beſetzten. Eine andere, aus 300 000 Mann
beſtehende afghaniſche Streitmacht, unter dem Oberbefehl des
Tronfolgers, marſchiert gegen Rußland.

Perſien Rußland Türkei.
Nach in perſiſchen Kreiſen K on ſt antinopels vor-

liegenden Nachrichten haben die ſchiitiſchen Geiſtlichen und
die Oberhäupter von Kerbelah und Nedſchef (Türkei), die als
oberſte religiöſe Inſtanz für die Perſer gelten, eine Kund-
gebung an die Nation und die pe r ſiſchen Stämme ge-
richtet, in welcher es heißt, daß der Augenblick für die Befrei-
ung Perſiens vom ruſſ iſſchen Joche gekommen ſei. Der
Führer des Stammes Kadar, Jalik Khan, ſoll mit den
Schachſevennen die ruſſiſche Grenze über-
ſchritten haben und in Transkaukaſien bis Kiſil Agatſch
bei Lenkoran vorgedrungen ſein.

Die Sperrung der Dardanellen
trifft aufs empfindlichſte die Getreideausfuhr Ruß-
lands und Rumäniens nach England. Gewöhnlich un-
ternehmen die franzöſiſchen Meſſageriesdampfer nur einmal
wöchentlich die Fahrt Marſeille-- Odeſſa. Seit einem Monat
verkehrten täglich kaum irgendwelche Paſſagiere, während
ſtarke Sendungen Kriegsmaterial und Goldladun-
gen für Rußland befördert wurden, was nunmehr
aufhört.

Konſtantinopel, 1. Okt. Auf Grund von Nachrichten, die
bei der Pforte eingelaufen ſind, verlautet, daß die engli-
ſche und die franzöſiſche Flotte infolge der Maß-
nahmen der Pforte die Darda nellen nunmehr ver-
laſſen haben. Sie ſollen ſich aber noch in den Gewäſſern
von Tenedos befinden.

Pom öſtlichen Kriegsſchauplatz
liegen nach einer Drahtnachricht aus dem Großen Haupt-
quartier keine neuen Nachrichten vor.

Eine neue ruſſiſche 3 Millionen-Armee?
Rom, 1. Okt. Nach einer Petersburger Meldung des

Reuterſchen Bureaus wird in Rußland eine große Ar-
mee von 3 Millionen Mann gebildet, die unter demOberbefehl des Zaren ſtehen und in Riga, Wilna, Warſchau,

Deutſche frau,
(Aus dem Leben).

Er kam in dein Leben wie Maienglanz,
Und Leib und Seele gabſt du ihm ganz.

Er hat dich mit treuer Liebe umhüllt,
Und deine Tage mit Sonne gefüllt.

Er war dein Glück, er war deine Welt,
Er war dein Herr und er war dein Held.

Und da er auf fränkiſchem Felde ſank,
Die Kunde dich auf die Kniee zwang.

Du haſt nicht geſchrieen in deiner Not,
Du haſt gebetet zum Herren Gott.

Jn beide Hände nahmſt du dein Herz
Und rangſt mit dem Leid und dem quellenden Schmerz.

Und ſprachſt: „Mein Beten ſoll Danken ſein,
Jch danke dir, Gott, denn er war mein!

Jch danke dir, Gott, denn ich awr ſein,
Davon will ich leben das Leben mein!“

Und als du erhobſt dein Angeſicht,
Auf deiner Stirne ſtand Troſt und Licht.

Es wichen die Schatten des Leidens zurück,
Und in deinem Auge war Stolz und Glück,

Als ſäh'ſt du nöch einmal in ſchönes Land.
Dann haſt du ſchnell dich abgewandt

Und haſt deine Hand wie zum Schwur bewegt
Auf deiner Knaben Scheitel gelegt.

Dich ſchreckt nicht kommender Tage Grau
Gott ſegne dich, ſegne dich, deutſche Frau!

Kurt von Rohrſcheidt.

Lublin und Rowno zuſammengezogen werden ſoll. Dieſe
Armee ſoll den feindlichen Widerſtand hinwegfegen. Die
Armee ſoll gleichzeitig auf Wien und Berlinlosmarſchieren.

Dieſe ebenfalls pathologiſche Schwindelmeldung des
Lügenbüros Reuter iſt auf engliſchem Kunſtdünger gewach-
ſen. Woher ſoll Rußland Uniformen, Waffen, Munition
und Ausbildungsperſonal nebſt Führern für eine 3 Millio-
nen-Armee nehmen? Die engliſche Million und die ruſſi-
ſchen 3 Millionen ſind Opium für engliſche Hyſteriker.

Kämpfe um Kiautſchon.

Von engliſcher amtlicher Seite wird gemeldet:
Am Sonnabend wurde der Angriff auf die Außen-

werke von Tſingtau begonnen. Er wurde am Sonn-
tag fortgeſetzt. Die Verluſte der Japaner bis zum Sonn-
tag betragen 312 Mann. Nähere Einzelheiten fehlen noch.
Die japaniſchen Flugzeuge leiſteten gute Dienſte. Keins
wurde beſchädigt.

Die engliſche Geſandtſchaft im Haag veröffentlicht aus
London eine Depeſche des Miniſters des Außeren, wonach
die japaniſche Regierung berichtet:

Am Sonnabend nachmittag griffen unſere Truppen den
Feind an, der vorgeſchobene Stellungen auf den Höhen zwi-
ſchen den Flüſſen Paisja und Litſoen beſetzt hielt. Nach
einem unbedeutenden Gefecht zog ſich der Feind zurück. Am
Sonntag beſetzten unſere Truppen die rechten Ufer des
Litſoen und Sjang-Tſoen, etwa 7 Meilen nordöſtlich von
Tſingtau.

Engliſches Vordringen nach Paläſtina?
Rom, 1. Oktober. Die „Daily Mail“ meldet, England

plane, von Agypten ausgehend, eine Jnvaſion in Palä-
ſting.

Das dürfte ebenfalls nur eine Drohung ſein. Eng-
land wird ſich ſchwer hüten, die Türkei zu zwingen, ge-
gen die Dreiverbanditen vom Leder zu ziehen.

Was tut Rumänien?
Berlin, 1. Oktober. Die Verhandlungen über die

Haltung Rumäniens dauern fort. Heute iſt der Präſi-
dent des rumäniſchen Senats M. Miſſir aus Bukareſt in
Berlin eingetroffen und hat im Hotel Adlon Woh-
nung genommen.

Aus Petersburg wird franzöſiſchen Blättern gemel-
det, daß die rumäniſche Regierung, welche beabſichtigt habe,
ihre Neutralität aufzugeben, derartige ſonderbare
Anſprüche geſtellt habe, daß dieſelben in diplomati-
ſchen Kreiſen Rußlands auf das Außerſte Ver-
wunderung erregen mußten.

Schweden und Frankreich.

Der Pariſer „Temps“ ereifert ſich über die ſchwe-
diſche Ausfuhr nach Deutſchland Skandinavien
habe ſeine Anleihen in Paris aufgenommen, die nun-
mehr dem deutſchen Markt zugute kämen. Der Artikel
ſchließt mit der Drohung, Frankreich werde nach dem Frie-
densſchluß Rechenſchaft über den Gebrauch des fran-
zöſiſchen Geldes von Schweden verlangen! Das Stock-
holmer „Dagblad“ ſchreibt hierzu: „Der feindliche Ton
der franzöſiſchen Kritik an ſchwediſchen Regierungsverhand-
lungen erregt hier lebhaftes Erſtaunen. Durch die Auf-
nahme einer Staatsanleihe in Frankreich iſt der ſchwediſche
Staat nicht zum Leibeignen Frankreichs ge-
worden, wie man nach Ausdrucksweiſe und Drohungen
des „Temps“ annehmen müßte. Die angedrohte Rache bei
Friedensſchluß ſtimmt nicht überein mit den Verſicherungen
Frankreichs über ſein angebliches lebhaftes Jntereſſe für die
kleineren Staaten. Das Blatt ſchließt: „Unbeirrt wird die
ſchwediſche Regierung ihre vom Volk gebilligte Neutrali-
täts politik fortführen.“

Auch Norwegen wehrt ſich.

Chriſtiania, 1. Oktober. Der norwegiſche Miniſter des
Außern hat in London Schritte unternommen, um die eng
liſche Regierung zu veranlaſſen, die Erklärung, daß
Erze als Kriegskonterbande anzuſehen ſind,
wieder auf zu heben. Die Ausſfuhr von Erz über
Norvik hat augenblicklich ganz aufgehört. Der engliſche
Standpunkt ruft in ganz Skandinavien größte Erbit-
terung hervor, zumal da Englands jetziges Auftreten
unvereinbar ſei mit ſeiner am 20. Auguſt, alſo drei Wochen
nach Ausbruch des Krieges, feierlich abgegebenen Erklärung,
in welcher die engliſche Regierung verſprach, genau dem
Wortlaut der Erklärung von London vom Jahre 1909 über
die Rechte im Seekrieg, abgeſehen von einigen ſpezifizierten
Ausnahmen, unter denen Erz nicht genannt worden ſei, fol
gen zu wollen. Erz ſei im Gegenteil in jener Deklaration
ausdrücklich zu jenen Waren gezählt worden, die unter keinen
Umſtänden als Kriegskonterbande angeſehen werden dürften.

Derſchiedene Nachrichten.
Detmold, 1. Oktober. Fürſt Leopold zur L

v te dem Bataillon, deſſen Chef er iſt, in s Fel
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Altenburg, 1. Oktober. Wie die „Altenb. Ztg.“ meldet,
hat der Kaiſer unter Beifügung eines Handſchreibens dem
im Felde ſtehenden Herzog von Sachſen- Altenburg
das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen.

Berlin, 1. Oktober. Wie das „B. T.“ meldet, hat die
philoſophiſche Fakultät der Univerſität Königsberg dem
Generalſtabschef des Generaloberſten von Hindenburg, Ge
neralmajor von Ludendorff, die Würde eines Eh-
rendoktors verliehen.

Beſuch des Kaiſers beim Prinzen Oskar in Metz.
Berlin, 2. Oktober. Das „B. T.“ bringt folgenden Be-

richt aus Metz Jn einem Zimmer der 2. Etage des Hotels
Europäiſcher Hof in Metz hatte Prinz Oskar Wohnung
bezogen. Seine Königs-Grenadiere hatten am 24. Septem-
ber in der Gegend von Verdun wie die Löwen gekämpft.
Es gab mit den Turkos ein mörderiſches Kämpfen. Der
Prinz führte ſein Regiment durch Kampf zum Sieg. Nach
dem Kampfe brach der Prinz an einer akuten Herzſchwäche
zuſammen. Die tagelangen Anſtrengungen des Gefechts leg-
ten ſeine Kraft für kurze Zeit lahm. Am 26. September mit-
tags kam die Gemahlin des Prinzen Oskar in Metz an.
Nachmittags gegen 3 Uhr kam der Kaiſer, um ſeinen
Sohn zu beſuchen. Der Generalarzt gab gute Auskunft.
Erfreut darüber klopfte ihm der Kaiſer auf die Schulter.
Jn der Tür des Zimmers erſchien die Gräfin Ruppin, der
der Kaiſer ritterlich die Hand küßte. Der Kaifer ging in
der Tür die Arme ausbreitend mit den Worten: „Junge,
Junge, da biſt du ja!“ ins Zimmer. Uber eine Stunde
weilte der oberſte Kriegsherr bei dem jungen Oberſten.

80 Millionen Schadenerſatz für die deutſchen Flüchtlinge
aus Brüſſel.

Wie der „Nat.-Ztg.“ aus Brüſſel gemeldet wird, hat
der deutſche Generalgouverneur für ſämtliche vor
Einzug der Deutſchen in Brüſſel von der belgiſchen Bevölke-
rung verübten Beſchädigungen und Zerſtörun-
gen deutſcher Beſitztümer die Schadloshal-

tung durch die Stadt Brüſſel angeordnet. Es ſind für
Brüſſel allein über 80 Millionen Franken Scha-
den von der geflüchteten deutſchen Bevölkerung angemeldet
worden. Ein großer Teil der Flüchtlinge beginnt bereits
wieder nach Brüſſel zurück zu kehren.

w

7Lokales
„Vermißt“ iſt ein hartes Wort und beſonders ſchmerz-

lich für die, die bei der fieberhaften Durchſicht der vielen und
langen Verluſtliſten endlich auf den geſuchten Truppenteil
ſtoßen und dort bei dem geliebten Angehörigen das Wortchen
„vermißt“ finden. Dann ſteht vor dem geiſtigen Auge auch
gleich das Allerſchlimmſte und doch iſt, wie die Erfahrung
lehrt, in den meiſten Fällen dieſe Angſt unbegründet, denn
von den Vermißten, die aus vielerlei Urſachen verſprengt
worden ſind, ſtellen ſich im Laufe der nächſten Tage die mei-
ſten bei ihrem Truppenteile wieder ein, andere wieder ſchlie-
ßen ſich andern Teilen an und ſo bleiben nur noch wenige
übrig, denen das Los zuteil geworden iſt, in die Gefangen-
ſchaft wandern zu müſſen und die uns daher über ihr Er-
gehen keine Nachrichten zukommen laſſen konnten. Aber
auch hier tritt jetzt zu unſerm Troſte das Rote Kreuz helfend
ein, das, wie uns unterm 20. v. M. aus Genf berichtet
wird, ſoeben die Agentur für Kriegsgefangene gegründet hat,
die bereits in vollſter Tätigkeit iſt. Gegen 50 Freiwillige
unter der Leitung des internationalen Ausſchuſſes leſen die
tauſende von Auskunftbegehren, die ihnen jeden Tag zu-
kommen, übermitteln die erhaltenen Auskünfte an die Fa-
milienangehörigen, und bewirken, daß die verſchiedenen
Briefe und Sendungen an diejenigen Gefangenen gelangen,
deren IJnternierungsort bekannt iſt. Die nationalen Geſell-
ſchaften des Roten Kreuzes der kriegführenden Länder haben
mit großem Eifer Spezialausſchüſſe für dieſen Dienſt einge-
ſetzt, der berufen iſt, die moraliſchen Leiden, die der Krieg
mit ſich bringt, etwas abzuſchwächen. Immerhin hat der
Dienſt nicht in Friedenszeiten vorbereitet werden können,
da dieſe Agentur für Kriegsgefangene noch im Anfangsſta-
dium ſteht und zum erſtenmal in Tätigkeit iſt. Der inter-
nationale Ausſchuß in Genf empfängt daher tauſende von
beſonderen Begehren, die durch die nationalen Ausſchüſſe
nicht haben geprüft und klaſſifiziert werden können. Das
internationale Komitee übermittelt die Auskünfte, ſobald es
ſie empfangen hat. Aber die Zahl der Kriegsgefangenen iſt
ſo beträchtlich ſie beläuft ſich in Deutſchland allein ſchon
auf über 300 000 Mann und es dauert ſo lange, bis ſelbſt die
Generalſtäbe die Liſten aufgeſtellt haben, daß ſich der Genfer
Ausſchuß in die Unmöglichkeit verſetzt ſieht, ſofort auch alle
ihm zugekommenen Begehren zu beantworten. Er bittet da-
her ſeine Geſuchſteller, trotz ihrer berechtigten Beängſtigung
Geduld zu üben, und er verſichert ſie, daß er alles tut, was
menſchenmöglich iſt, um Verwandten und Freunden Nach-
richten von Kriegsgefangenen raſch zukommen zu laſſen.
Ausführlich gehaltene Anfragen über den Verbleib von Ver-
mißten ſind daher zu richten an „die Agentur für Kriegsge-
fangene beim Jnternationalen Ausſchuß des Roten Kreuzes
in Genf (Schweiz)“, wohin bekanntlich Briefe mit 20 Pfg.,
Karten mit 10 Pfg. frei zu machen ſind. Dieſe Agentur ver-
mittelt dann auch den brieflichen Verkehr zwiſchen den
Kriegsgefangenen und ihren Angehörigen.

Das Eiſerne Kreuz erhielt der Regierungsſupernume-
rar Robert Goetze von der hieſigen Regierung für Tapfer-
keit vor dem Feinde.

Das Dienſtmädchen Eliſe Juſt, aus Merſeburg
gebürtig, war am 1. Oktober ununterbrochen zehn
Jahre bei ihrer Herrſchaft, dem Kaufmann Wilhelm Jott-
kowitz, Berlin W., Ansbacher Straße 38, in Stellung.
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Aus dem Reiche
Croſſen, 1. Oktober. Jm hieſigen Lager der ruſſiſchen

Gefangenen verſuchten vor einigen Tagen etwa 200 Gefan-
gene während eines mit heftigem Sturm verbundenen Un-
wetters auszubrechen. Als ſie auf die Gewehrpyramiden der
wachthabenden Kompagnie losſtürmten, wurden ſie ſofort
vom Poſten und den herbeigeeilten Wachtmannſchaften be-
ſchoſſen. Drei Ruſſen wurden getötet, acht ſchwer und meh-
rere leicht verletzt. Die übrigen gaben den Ausbruch auf.
Durch abirrende Kugeln wurden ein Verwaltungsinſpek-
tor und ein Poſten verletzt. Die Gefangenen der einzelnen
Baracken hatten vorher den Wind dazu benützt, ſich durch
Zettel gegenſeitig zu verſtändigen.

Kriegsbriefe.
Von Paul Schweder, Kriegsberichterſtatter.

Genehmigung zur Veröffentlichung erteilt am 23. 9
Der Chef des Generalſtabes des Feldheeres,

Eine Reiſe durch Belgien.
IV.

Ueber die Vorgänge, welche zur Zerſtörung vonLöwen geführt yabeß, hat petdntuich vie c e Re
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„Schmach von Löwen“
proteſtieren. Der ren Präſident Wilſones bereits abgelehnt, auf dieſe Beſchwerde einzu
n, und es wird hoffentlich in der ganzen weiten

elt niemanden geben, der das Volk der Dichter und
Tenker mit einem Male als Barbarenvolk ſchelten läßt.
egen die von unſeren Truppenführern in Löwen

und ihren Mannſchaften durch ihr Manneswort be-
fräftigten Tatſachen können ſelbſt die Löwener nichts
anderes anführen, als daß ſie von einem

verhängnisvollen „Mißverſtändnis“
prechen. Nun ſind aber dieſe Leute an dem verhäng-
nisvollen Abend zum großen Teil überhaupt nicht
auf der Straße geweſen und haben vor allem nicht
mit den geſchärften Sinnen beobachtet, wie ein ſich
einer Verantwortlichkeit bewußter Truppenführer in
o gefährlicher Situation im Feindesland es tut. Was
ind unter dieſen Umſtänden Ausſagen und Klagen
on Leuten wert, die, wenn ſie auch nicht des gemein-
n Handelns mit den Verſchwörern überführt er-
cheinen, doch auch nichts getan haben, um das Leben

Und wie ſtellen ſich die
öwener zu den Waffenfunden in der Peterskirche
und in den vielen Privathäuſern? Was haben ſie
zuf die Tatſache zu erwidern, daß ruſſiſche Studen-
ten in der Lage waren, gegen unſere Truppen zu
echten Und was würden die Löwener, zu erwidernn wenn es ſich bewahrheiten ſollte, daß ſogar
aſchinengewehre von dieſen Elementen bedient wor-

den ſind Mit tiefſchmerzendem Bedauern haben wir
die Verwüſtungen der Kathedrale betrachtet, aber auch
gleichzeitig feſtſtellen können, daß noch vieles wieder
utzumachen iſt. So hat z. B. kein einziges derſonen großen Fenſter gelirten, die herrliche holzge-

ſchnitzte Kanzel ſteht völlig unverſehrt mitten in dem
Kirchenſchiff, und auch einige Seitenaltäre ſind noch
ut erhalten. Durch das mehrfach durchſchlagene
ach ſchauen freilich des Himmels Wolken hoch hinein,

und es wird, am beſten ganz abgetragen werden müſſen.
Auch die berühmten Gemälde von Dierick Boute ſind
aus dem Rahmen herausgebrannt, und einige wenige
ſchwarze Fetzen erinnern nur an die vielbewunderten
Kunſtwerke. Der ſchöne Hochaltar und auch der koſt-
bare goldene Leuchter ſind verſchwunden. Nur einigeHoldkuimpen hat man als traurige Ueberreſte ge-
borgen.

Unter den zahlreichen mitverbrannten Merkwür-
keiten befindet ſich auch das holzgeſchnitzte Chriſtus-
bild aus dem 14. Jahrhundert, von dem die Le-
ende berichtet, daß es einſt einen Kirchendieb feſtge-
alten habe. Dagegen iſt das Mittelſtück von Boutes

„Abendmahl“ erhalten, deſſen Flügel ſich in Berlin
und München befinden. Ein anderer mitverbrannter
Boute ſtellt das Martyrium eines Heiligen dar, dem
der Henker die Gedärme aus dem Leib heraushaſpelt.

Es wird eine dankbare Aufgabe für unſere deut-
ſchen Maler ſein, etwas anderes an die Stelle der
erbrannten Bildwerke zu ſetzen. Von der Kathedrale
führt unſer Weg zu dem gegenüberliegenden Rathaus,
dem überaus prächtigen ſpätgotiſchen Bau, deſſen Er
altung glücklicherweiſe gelungen iſt. Der inzwiſchenPrbelgheſſee Souspräfekt der Stadt, auf deſſen Antlitz

große Niedergeſchlagenheit liegt, will uns durch die
einzelnen Räume führen, allein es genügt uns, zu
ſehen, daß in der ſchönen hohen Diele die Unſeren
ute Wacht halten, und ſo gehen wir lieber zu derHibliothet hinüber, deren koſtbare Bücherſchätze be-

kanntlich ein Raub der Flammen geworden nd. Auch
nicht eine Fingernagelſpitze unverbrannten Papters
iſt von den Tauſenden und Abertauſenden teilweiſe
unerſetzlicher Bücher und Manufſkripte mehr vorhanden.
Der Fuß verſinkt in der weißen, weichen

Papieraſche, die meterhoch
den Eſtrich bedeckt. Vielleicht wäre doch noch das
eine oder andere zu retten geweſen, wenn nitht die
Werke in koſtbaren geſchnitzten Bücherſtänden und
»Schränken untergebracht geweſen wären, jondern in
neueren Bibliothekeinrichtungen nach dem Muſter der
Königl. Bibliothek in Berlin in Gebrauch waren. Aber
das ſind müßige Erwägungen angeſichts des unge-

Verluſtes, den die älteſte Univerſität Europas
urch dieſen Brand erlitten hat. Und es iſt eine

ſeltſame Schickſalsfügung, daß die Schuld an dieſem
Verluſt abermals ruſſiſche Studenten tragen ſollen, die
zuch dieſes Gebäude angeblich zum Kampfplatz gegen
die verhaßten Deutſchen machten, deren wiſſenſchaftliche
Jnſtitute und Lehranſtalten ihnen trotz aller Abmah
nungen von nationaler Seite bis in die letzte Zeil
hinein in liberalſter Weiſe offen geſtanden haben.

Die unheilvolle Tätigkeit ruſſiſcher Studenten hat
man ja auch in

Lüttich
kennen gelernt, wohin nunmehr unſere Fahrt geht.
Zunächſt beſichtigen wir dort noch einmal das viel
beſprochene Fort Louecin, in dem nun unſere Trupgpen
einigermaßen Ordnung geſchaffen haben, und fahren
dann wieder mitten in die Stadt hinein, um im Gou-
bernement am Lambertplatz unſere Quartierzettel in
Empfang zu nehmen. Ein Zufall will es, daß ich bei
der Witwe des Generalprokureurs der Provinz unter-
komme, der in dem großen Lütticher Anarchiſtenprozeß
vor etwa 20 Jahren die Anklage vertrat und deſſen
Plädoyer ich damals als Berichterſtatter nachſchrieb.
Ich habelange nicht mehr ſo friedlich geſchlafen,
als in dieſer Nacht in dem hohen franzöſiſchen Him-
melbett, dem Kruzifix darüber und dem Betſtuhl vor
dem kleinen goldenen Standbild der Maria in der
Fenſterecke. Vorher waren wir die Gäſte des neuen
Gouverneurs der Stadt, und Seine Exzellenz hatte ſo-
gar die Liebenswürdigkeit, in ſeinem Trinkſpruch der
einzigen Großmacht, die noch nicht irgend einer an
deren den Krieg erklärt hat, der Preſſe, freundliche
Worte zu ſagen. Es war ein glücklicher Gedanke un-
S Kollegen vom „Neuen Wiener Tagblatt“, in ſeiner

rwiderung daran zu erinnern, daß es die Preſſe ge-
weſen iſt, die ſeinerzeit das von unſerem Kaiſer im
Wiener Rathaus geſprochene Wort von der „ſchimmern-
den Wehr“ weitergetragen hat, und die auch jetzt keinen
anderen Wunſch hat, als daß es dieſer unſerer ſchim-
mernden Wehr gelingen möge, die Feinde in Oſt und
Weſt zu Paaren zu treiben. Ein anderer nicht min
der herzlich aufgenommener Trinkſpruch wurde zwiſchen
Seiner Exzellenz und den anweſenden fremden Mi-
Ktärattachees gewechſelt, die ſich in der langen Zeit

er Unſeren zu ſchützen

unſeres Beiſammenſeins als außerordentlich liebens
würdige, hilfsbereite und durchaus deutſchfreunoliche
Zelt genoſſen erwieſen haben.

m anderen Morgen hatte ich Zeit, mich ein wenig
in dem alten ſchönen Lüttich umzuſehen. Die

Beſſerung iſt ganz unverkennbar,
in der allgemeinen Lage in der Stadt und in der
Stimmung der Bevölkerung. Die Geſchäfte ſind ſämt
lich, ſoweit ſie nicht durch Brandſchaden gelitten haben,
wieder geöffnet. Die elektriſchen Bahnen haben den
werrehr wieder aufgenommen, und die Cafes und Re-
ſtaurants ſind vollbeſetzt. Nur darf kein Schnaps
ausgeſchänkt werden. Selbſt das Theater, in dem ich
das erſte und einzige Mal Sarah Bernhardt ſpielen
ſah, würde auch ſchon wieder ſeine Vorſtellungen auf-
genommen haben, wenn nicht die Räume noch für un-
ſere Truppen gebraucht würden, da man die Bürger-
ſchaft ſo wenig als möglich mit Einquartierung be
helligen will. Zum Schutze der Mannſchaften ſtehen
vor dem Gebäude mehrere Kanonen ſchußbereit. Sehr
drollig wirkt ein nun halbvergilber Anſchlag des Bür-
germeiſters der Stadt an dem Theater, in welchem mit-
geteilt wird, daß die Beſchießung Lüttichs durch die
Deutſchen ganz wirkungslos ſei, und daß ſich die
Bürgerſchaft durchaus nicht beunruhigen ſolle. Lei-
der war der Kleiſter des Plakats noch nicht ganz trocken,
als die Forts von Lüttich durch unſere 42-Zentimeter-
Mörſer zu Bauſchutt zuſammengeſchoſſen waren. Viel
erfreulicher wirken die Kundmachungen des General-
ſtabs, die in lapidarer Kürze unſeren Truppen Kunde
von unſeren weiteren Erfolgen geben, und die täglich
in drei Sprachen angeſchlagen werden, um die heim-
lich in der Bevölkerung von Mund zu Mund gehenden
Lügenmärchen über unſere Lage auch der Bewohner-
ſchaft gegenüber ad abſurdum zu führen. Der Uni-
verſitätsplatz, auf dem mehrere Häuſer zerſtört ſind,
weil auch

ruſſiſche Studenten herausgeſchoſſen
haben, iſt von bayeriſchen Landſturmleuten aus Würz-
burg umſtellt. Sie erzählen mir aber, daß die Paſſage
ſchon in den nächſten Tagen freigegeben wird, da die
den gegen die Schuldigen beendigt iſt und
die Unbeteiligten möglichſt bald wieder in Haus und
Geſchäft zurückkehren ſollen. Mit diaboliſchem Lä-
cheln ſehe ich, daß unter den zerſchoſſenen und ver-
brannten Läden ſich auch ein ſolcher mit einer großen
Anzahl von Klavieren befindet. Wer je in einem
Berliner Vorort und nicht nur dort die Klavierjeuche
ſchaudernd miterlebt hat, wird es mir nachfühlen, was
ich in dieſem Augenblick gedacht habe. Nicht weit da
von glänzen Schilder mit der Aufſchrift

„Zur Tango-Bar!“ „Chez Maxim!“
und „Buffet Mascotte“. Aber ach leergebrannt iſt
auch dieſe Stätte wilder Luſtbarkeiten, und da, wo
der weißgeſchürzte Barkeeper ſeine Gifte miſchte und
ein holder Damenflor die hohen Buffetſtühle zierte,
liegen heute wildverſtreut zerſchlagene Flaſchen, zer-
fee Seidenſchleier und ein halbverbrannter Klub-
eſſel. Jch gäbe was darum, wenn ich den letzten

Abend in dieſen unheiligen Hallen hätte miterleben
können, als draußen unſere Mörſer zu donnern be
gannen und den Belſazaren von Lüttich ihr Mene Tekel
an die Wand ſchrieben, während hier drinnen eine
Huldin nach der anderen blaß wurde und die Porto-
kaſſierer in wachſendem Entſehßen die Flucht ergriffen.Als ich die lädenreiche ſchmale Rue St. aut
hinuntergehe, um der Kathedrale einen Blick zu
ſchenken, ſah ich Tauſende ärmlich, aber ſauber geklei-
dete Menſchen vor einem Gebäude mit der Aufſchrift
„Bureau de Bienfaiſance“ ſtehen. Poliziſten regein
die lange Reihe der Wartenden, die hier Anweiſungen
auf Brot erhalten. Es ſind die durch die Beſchießung
und den Krieg überhaupt arbeitslos gewordenen Leute,
und man verſteht angeſichts ihrer großen Zahl die
Warnung des Freiherrn von der Goltz vor einem
Abzug unſerer Arbeitskräfte daheim nach Belgien. Jn
der Kathedrale St. Paul, die nur von einer Granate
getroffen iſt und in der auch ſchon die Ausbeſſerungs-
arbeiten vorgenommen werden, habe ich dann noch
ein ergreifendes Erlebnis.

Beim Durchwandern des reichen Kapellenkranzes
der Kirche ſtoße ich auf einen ſtattlichen bayeriſchen
Landſturmmann mit ſchon ergrautem Haar, der in
inbrünſtigem Gebet in einer dunklen Niſche liegt. Und
alle ihr Mütter, Frauen und Kinder, die ihr drunten
im ſchönen Bayherklande dieſe kleine Epiſode leſt, denkt
daran, daß es vielleicht der eure war, der hier in
dieſer fremden und feindlichen Stadt in ſeines Königs
Rock ganz allein und vor ſeines Gottes Angeſicht für
euer Wohlergehen und das ſeine gebetet hat!

J

Jm Augenblick, wo unſer Automobil Lüttich ver-
läßt, kommen die deutſchen Zeitungen ſtoßweiſe an.
Die deutſche Verwaltung hat dafür geſorgt, daß eine
Aachener Zeitung in franzöſiſcher und deutſcher
Sprache den Lüttichern die neueſten Nachrichten aus
aller Welt übermittelt, da ja die belgiſchen Bätter
ni chtmehr erſcheinen dürfen, und ich ſehe wit innigem
Vergnügen, wie viele Lütticher mit einem Male deutſch
leſen können, wenn es ihre Jntereſſen gilt. Auch
in den großen eleganten Modegeſchäften ſpricht man

ſofort deutſch, wenn der Käufer als Deutſcher
erkannt wird. Wir haben alſo hier mit denſelben
Verhältniſſen zu rechnen, wie früher im Elſaß. Aber
es iſt heute noch nicht an der Zeit, über das, was ſpäter
ſein wird, zu reden. Auch hier wird die Zeit heilen
Die anderen Kollegen haben während meines Stadt-
bummels in den Lazaretten und auf dem Lütticher
Hauptbahnhof Verwundete und Gefangene geſprochen,
und ich höre, daß beſonders ein franzöſiſcher Offizier
ſich äußerſt dankbar über die Pflege geäußert hat, die
ihm von unſeren Mannſchaften während der Bahnfahrt
zuteil geworden ſei. Dagegen haben es die Eng-
länder mit den Unſeren anſcheinend total verdorben.
Man beſchuldigt ſie, daß ſie wiederholt die weiße Fahne
auf Gebäuden gezeigt hätten, aus denen ſie ſogar mit
Artillerie geſchoſſen hätten. Gräßliche Verwundungen
infolge der heimtückiſchen Dum-Dum-Geſchoſſe ſind
auch wieder beobachtet worden. Ein armer Musketier
liegt mit

26 Schrapnellſplittern im Leibe
da, ein anderer iſt in Rücken und Hände geſchoſſen,
R daß er überhaupt nicht liegen kann. Eigenartig

es, daß bei Bauchſchüſſen eine ſchnelle Heilung

eintrat, wenn die Verwundeten in threrlichen Lage drei bis vier Tage belaſſen wurden u
nichts zu eſſen bekamen. Andere, die ſofort bewegt
und gefüttert worden, ſind dagegen nicht gerettet wor-
den. Doch genug des Elends! Schon ſauſen wir durch
den d gewordenen September- Nachmittag aus
Lüttich hinaus dem lieblichen Tal der Amblewe ent
gegen, in deſſen tiefen Frieden wir etwas Erholung
nach den traurigen Erlebniſſen der letzten drei Tage
finden. Bei Remouchamps, einem ſchön gelegenen Vor
orte, wo das Tal von einem mächtigen Viadukt der Ar-
dennenbahn überſpannt iſt, ſtoßen wir auf einen
wackeren Landſturmmann aus dem Braunſchweigtſchen.
Bekanntlich war der Landſturm bei uns, ſo lange er
beſteht, noch niemals einberufen, und ſo kommt es,
daß auch unſer Mann die alte Braunſchweiger Kappe
trägt, die mit der Jnſchrift: „Mit Gott für Fürſt und
Vaterland“ verſehen iſt, und ebenſo wie die Achſel-
inſchrift mit dem gekrönten „W“ noch aus der Zeit
des letzten Braunſchweiger Herzogs Wilhelm ſtammt.
Der i Braunſchweiger verſichert uns, daß die
berühmte Grotte von Remouchamps lange nicht ſo ſchön
ſei als die heimatliche von Rübeland, und wir glau-
ben ihm aufs Wort. Dagegen verſenken wir uns lange
Zeit in den Anblick des herrlich im Amplewe-Ufer
aufragenden Schloſſes Mont-Jardin, das lebhaft an
Neuſchwanſtein erinnert.

Bei der Weiterfahrt kommen wir an dem nach
Nonceveaux führenden Tunnel vorüber, in den die
Belgier ſieben Lokomotiven mit Volldampf gegen ein-
ander einfahren ließen, der aber von unſeren tüch-
tigen Eiſenbahnern ſchon wieder freigemacht worden
iſt. Ebenſo finden wir bei Trois Ponts an Stelle
eines ebenfalls zerſtörten Tunnels eine Umgehungs-
dahn vor, die ſogar einen aus Bohlen und Schwellen
unſtvoll geführten Brückenübergang aufweiſt. Neben

dieſer Brücke aber hält ein biederer Rheinländer di(
Wacht. Ein

Hund, der treulich neben ihm
liegt, erregt unſere Aufmerkſamkeit, und ſiehe da
s iſt der eigene Gefährte des Mannes. Als die
Truppe ausmarſchierte, iſt Phylax nebenhergelaufen
Als es in den Zug ging, durfte das treue Tier mit
und ſo hat es auch den weiten Marſch in das Belgier
ſand mitgemacht, um ſeinen Herrn nicht allein in
fernen Land zu laſſen.

handel Derkehr/ PDolks wirtſchaft
Getreidepreiſe. Am Donnerstag, 1. Okt. koſteten

100 Kilo (Weizen: W., Roggen: R., Gerſte: G., Hafer: H.):
Berlin: W. 24,70, R. 22,20, H. 21,30 22,30.
Königsberg: W. 22--24,80, R. 20,10, G. 22,80, H. 20

bis 20,50.
Danzig: W. 24,30, R. 21,15, G. 22,80, H. 20,30.
Stettin: W. 23,80-—24,30, R. 21--21,40, G. 21,80--22,50,

H. 20--20.60.
Poſen. W 23,80--24, R.

H 19--20.
Breslau: W. 23,60-24,10, R. 21,30-21,80, G. 21--22,

H. 19,40--19,90.
Hamburg: W. 25,30--25,40, R. 23-23,20, G. 24,30--24,40,

H. 22--22,26.
Mannheim: W.

bis 23,25

Letzte Depeſchen.
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21,40, H. G. 20,50—22,50,

27, R. 23--24, G. 22--23,50, H. 22

Rotterdam, 1. Oktober. Der Krieg hat in Südafrika
die politiſchen Streitigkeiten nicht beſeitigt. Jn einer
am 26. Auguſt abgehaltenen Verſammlung beſchloſſen die
Anhänger von Hertzog, ſich von der ſüdafrikani-
ſchen Partei zu trennen und ſich der freiſtaatiſchen
nationalen Partei anzuſchließen. Hertzog ſelbſthatte gedrahtet, daß er keine Genehmigung habe, in der Ver-
ſammlung zugegen zu ſein.
Der amerikaniſche Senat und die engliſche Handhabung der

Neutralität.
London, 1. Oktober. Die Londoner „Daily News“ mel-

den aus Waſhington: Der Senat hat heute eine Re-
ſolution angenommen, in der Staatsſekretär Br yan
aufgefordert wird, zu unterſuchen, ob England ſich be-
treffs der Verſchiffung von Kupfer von Amerika
nach Rotterdam ein gemiſcht hat, und darauf Bericht da-
rüber zu erſtatten.

Ein neutraler Generalſtäbler über die Kriegslage.
Chriſtiania, 2. Oktober. Ein höherer Generalſtabsoffi-

zier ſchreibt in dem Blatte „Aftenpoſten“ in einer Be-
trachtung über die Kriegslage, die er als günſtig für
Deutſchland und Oſterreich- Ungarn bezeichnet:
Wenn jetzt der deutſche Generalſtab mitteilt, daß die Beſchie-
ßung Antwerpens begonnen hat, ein Loch durch die Sperr-
ſortlinie Verdun--Toul geſchlagen und die Narewlinie er-
ſchüttert ſei, ſo müſſen wir bekennen, die Ereigniſſe wirken
überwältigend und groß!

Der boshafte Clemenceau.
Paris, 1. Oktober. Die zweite Nummer von Cle-

mencegaus Zeitung, die jetzt den Titel „l'Homme
enchainé“ (der gefeſſelte Menſch) führt, iſt in Bordeaux
beſchlagnahmt worden.

Hindenburg Ehrenbürger von Magdeburg.
Magdeburg, 2. Oktober. Jn der geſtrigen geheimen Si

tzung der Stadtverordneten wurde Generaloberſt von
Hindenburg zum Ehrenbürger der Stadt Magdeburg er-
nannt.

t

Diskontermäßigung.
Dresden, 2. Oktober. Die Sächſiſche Bank hat den

Diskont um herabgeſetzt.
Die „Emden“ in engliſchem Lichte.

London, 2. Oktober. Jm Daily Telegraphſchreibt Archibald Kurd über den Kreuzer „Emden“
Das Schiff hat ein ideales Feld für ſeine Operationen ge-
funden, weil dort eine große Anzahl von Schiffen paſſiert
und es viele Buchten benutzen könnte, die es vor britiſchen
Kreuzern verbergen. Dazu kommt der Vorteil der Schnel-
ligkeit. Man darf dem Kreuzer zu ſeinen Unternehmungen
beglückwünſchen, weil er nicht nur mit Menſchlichkeit, ſon-
dern auch mit Rückſicht gegen die britiſche Mannſchaft ver-
fährt. Die Leiſtungen der „Emden“ können den Verlauf des
Krieges nicht ändern, weil ſie nur eine Epiſode bleiben.

Jm Mancheſter Guardian wird der Schaden der
engliſchen Schiffahrt im Jndiſchen Ozean durch die „Emden“
auf eine Million Pfund Sterling geſchätzt.
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Aufruf.
Dem hieſigen Landſturm-

bataillon fehlen Mäntel. Es
wird gebeten, entbehrliche
warme Mäntel auf dem hie-
ſigen Landratsamt leihweiſe
für das Bataillon abgeben zu
wollen.

Merſeburg, den 1. Okt. 1914.
Der Königliche Landrat.

Aufruf!
Mit Rückſicht auf den plötzlich ein-

getretenen Bedarf an Helmen für
den Nachſchub der Truppen nach den
Kriegs-Schauplätzen wendet ſich das
Kriegs-Bekleidungsamt IV. Armee-
korps zu Magdeburg mit Einver-
ſtändnis des ſtellvertretenden Gene-
ral-Kommandos an alle Offiziere,
einſchließlich z. D. und a. D., welche
dauernd nicht mehr felddienſtfähig
ſind, ſowie an die ehemaligen Unter
offiziere mit der Bitte dem K riegs-
Bekleidungsamt unverzüglich ihre
Helme koſtenlos gegen Empfangs-
beſcheinigung oder gegen Wertab-
ſchätzung zur Verfügung zu ſtellen.
Es würde dieſe Handlungsweiſe

ein ebenſo nationales Opfer ſein,
wie jede andere freiwillige Gabe.

Das hieſige Garniſon-Kommando
T Geſchäftszimmer Stabsgebäude

der Kaſerne iſt beauftragt, die
Helme anzunehmen und dem K riegs-
Bekleidungsamt zu überſenden.

Merſeburg, den 1. Oktober 1914.
Königl. Garniſon-Kommando.

Bekanntmachung.
Unter Bezugnahme auf meinen Er-

laß vom 29. v. Mts. IA Ta 4734
teile ichergebenſtmit, daß die Deutſche
Benzolvereinigung in Bochum ſich
der Heeresverwaltung gegenüber in-
zwiſchen vertraglich verpflichtet hat,
ihr den zum Betriebe der K raftfahr-
zeuge des Heeres notwendigen Be-
darf an Benzol von rund 3000 t den
Monat zu liefern, und daß die dar-
über hinauserzeugte Menge von der
Heeresverwaltung freigegeben wor-
den iſt. Da die Kokereien des Ober-
bergamtsbezirks Dortmund monat-
lich noch rund 5400 t Benzol ge
winnen, ſtelle ich den Landwirten,
denen noch Benzol fehlt, anheim,
ſich an die Deutſche Benzolvereini-
gung in Bochum zu wenden.

Berlin, den 12. September 1914.
Miniſterium für Landwirtſchaft,

Domänen und Forſten.
gez. Unterſchrift.

An die Herren Oberpräſidenten pp.
J.-Nr. Ia Ia 5056.

Veröffentlicht.
Merſeburg, den 29. Septbr. 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Perſonen hieſiger Stadt, die den
Gewerbebetrieb im Umherziehen für
das Jahr 1915 fortzuſetzen oder zu
beginnen beabſichtigen, werden auf-
gefordert, die Anträge auf Erteilung
eines Wandergewerbeſcheins im Ge
werbebureagu, Rathaus, Zimmer
Nr. 15, ſpäteſtens im Oktober er. zu
ſtellen.

Erforderlich zur Anmeldung iſt
die Beibringung einer unaufge-
zogenen Photographie des Antrag-
ſtellers in Viſitenkarten Format
(Kopfgröße mindeſtens 1,5 em) und
Vorlegung des Wandergewerbe-
ſcheines für 1913.

Vor Stellung des Antrages auf
Erteilung eines Wandergewerbe-
ſcheines hat der Gewerbetreibende
die in ſeinem Wandergewerbe Be-
ſchäftigten (Begleiter) ihrer Zahl
nach bei der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe hier als Mitglieder an-
zumelden.

Die Kaſſenbeiträge ſind bei der
Anmeldung für die Zeit bis zum
Ablauf des Wandergewerbeſcheines
an die Krankenkaſſe im Voraus zu
entrichten und iſt die von der Kaſſe
auszuſtellende Beſcheinigung bei uns
vorzulegen.

Merſeburg, den 26. Septbr. 1914.
Die Polizeiverwaltung.

Stadt- Theater Halle a. S.
Sonnabend, 3. Oktober, abends 8

Uhr: III. Vaterländiſcher Abend:
Colberg. Sonntag, 4. Oktober,
nachm. 3 Uhr: II. Volksvorſtellung:
Das Testament des grossen
Kurfürsten. Abends 7 Uhr:
Die Meistersinger von Nürn-
berg. Montag, 5. Oktbr., abends
8 Uhr: Glaube und Heimat

Wechker-
Uhren,

nur beſte Fabri-
kate,

empfiehlt in
großer Auswahl
und allen Preis-

lagen

W. Schüler.,
Uhrmacher.

Gottesdienſt Anzeigen
Sonntag, den 4. Oktober.

Erntedankfeſt.
Geſammelt wird eine Kollekte

zur Linderung der No ſtände in der
Provinz Oſtpreußen.

Es predigen:
Dom. Vorm. 10 Uhr: Superin-

tendent Bithorn.
Abends 8 Uhr: Abendandacht.

Diakonus Wuttke.
Vorm. 10 Uhr: Gottesdienſt für

Taubſtumme in der Herberge zur
Heimat.

Domfrauenhülfe, Dienstag abend
8 Uhr im Schloß.

Stadt. Vorm. 10 Uhr Paftor
Werther.

Jm Anſchluß Abendmahlsfeier.Vorm. 11 Uhr: Kindergottesdienſt.

Paſtor W erther.
Abends 8 Uhr:

Paſtor Werther.
Dienstag abend 8 Uhr, ev. Mädchen-

bund St. Maximi, Mühlſtraße I.
Frau Paſtor Riem.

Jünglings Verein,

Frauen und Jungfrauen. Verein St.
Maximi (Frauenhülfe) Donnerstag
/25 Uhr, Mühlſtr. 1. Frau P. Werther

Altenburg. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Delius.

Im Anſchuß an den Gottesdienſt
Beichte und Abendmahl.

Montag nachmittag 4 Uhr Frauen-
hülfe Unter- Altenburg 36.

eumarkt. Vorm. 10 Uhr: Paſtor
Boit.

Im Anſchluß Beichte und heiliges
Abendmahl.

Volksbibliothek und Leſeballe ge-
öffnet Sonntags von 11--12 Uhr
mittags.

Katholiſcher Gottesdienſt.
Wintergottesdienſtordnung. 7 Uhr:

Beichte; 8 Uhr: Frühmeſſe; 10 Uhr:
Hochamt und Predigt, vochm. 2 Uhr:
Chriſtenlebre oder Andacht.

Mittwoch abend 8 Uhr: Andacht.

Spratt's Fabrikate
sind deutsch!

Die Meute Sr. Majestät des Kaisers
Wilhelm II. wird seit Jahrzehnten wit
Spratt's Hundekuchen gefüttert. Spratt's
Fabrikate bestehen aus garantiert reinem
et wFleisch und Weizenmehl, nicht aus ge-

würzten Abfällen, wie die nur schein-
bar billigen Futtermittel.

Man verlange stets Spratts Hunde-
kuchen u. Geflügelfutter bei:

Friſch eingetroffen

starke Hasen
auch zerlegt,

kleine Haſen von M. 2. an,
große wilde Kanin,

Faſanhähne und -Hennen,
Rebhühner,

Dresdener Gänſe und Enten,
junge Tauben, Kochhühner,
lebend. böhm. Spiegelkarpfen,

Schleie, Aale
Emil Wolff.

Kartoffeln Ohst
Großeinkauf. Offerten mit Angabe
der Qualität und Quantität unter
E. K. 5000 nach Parkhotel
Halle a. S. erbeten.

Gerste
z u Sschrotez wecken
kauft Rischmühle,

Stud. math.,
gepr. Lehrerin, ert. in den Ferien
Mathematikunterricht
all. Klaſſen. Dom 5 I.

empfiehlt

Wegen der Kriegsverhältniſſe ver-
kaufe ich meine fertig gerittene

Vollblutstute
160 cm Bandmaß, 6j., Pr. Mk. 1600
Bild z. Verfügung.
Albrecht Schmidt. Dessau,

Muldſtraße 1.

Zan vermieten
Die bisher von Herrn Oberſt-

leutnant von Baumbach im Hauſe
Poſtſtraße 6, J. Geſchoß, innegehabte
Wohnung nebſt Zubehör iſt ſofort,
ſpäteſtens zum 1. Januar 1915, zu
vermieten.

Nähere Auskunft erteilt
Magiſtratsbüro, Rathaus,2 Treppen.

Wohnung
Jn meinem Wohnhauſe, Kloſter

Nr. 5, iſt die untere Wohnung, be-
ſtehend aus 8 Zimmern, großer
Diele, ſowie ſonſtigem Zubehör,
zu vermieten und auf Wunſch ſofort
zu beziehen.Carl Eekardt. Guſt. Graul ſen., Teichſtr. 3/5.
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Erust Jauck, Mersehburg,

Gaſthof Deutſcher Hof“

Fortwährend ſtehen

äniſche Pferde
bei mir zum Verkauf.

Lauchſtedterſtr. 34,

Den Heldentod fürs Vaterland starb am 20. September bei
Nouvron

der Oberleutnant u. Adjutant d. II. Reserve-Battl. Nr. 66

Walter von Wolff.
Die tiefbetrübten Hinterbliebenen,

Heute verschied nach langem, sehr schwerem Leiden
unsere herzensgute

im Alter von 48 Jahren,
was wir schmerzerfüllt anzeigen.

2. Zt. Merseburg, den 1. Oktober 1914.

Franz Dornfeld u. Frau
Gertrud geb. Wienecke.

in Namen aller Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Sonnabend nachmittag von der Kapelle
des Altenburger Friedhofs aus statt.

Beileidsbesuche dankend abgelehnt.

h

Flechtenkrankheiten
naſſe und trockene Flechte, Kopf, Körper, Bart und Schuppen-Flechte
ſelbſt in den veralt. und hartnäckigſten Fällen wende man ſich vertrauens
voll ſchriftlich und mündlich an mich. Erteile gern jedem Flechten-
kranken Rat und Hilfe, wie man von dem ſchrecklichen Uebel befreit
werden kann und wie ich mich ſelbſt nach jahrelangem und ſchwerem
Leiden geheilt habe. Feinſte Referenzen, Dankſchreiben, Anerkennungen
und Heilungen in hartnäckigen und alten Fällen liegen zur gefl.
Einſicht offen.

Wilhelm Kremer, Essen- Ruhr 49. Rüttenſcheiderſtr. 201.

neneNeue Kriegskarten
vom östlichen und

2

westlichen Kriegsschauplatz mit

Debersichts Karte
von Europa

zusammen nur 20 Pf.
in der Expedition des

400000000 h

Merseburger Tageblatts.

es
Von Sonnabend, den 3. d. Mts., ſteht wieder ein

S großer Transport&E allerkeſfer, junger, hochtragender und

x ueumilchender Kühe mit den Kälbern
preiswert bei mir zum Verkauf.
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Desgleichen empfehle von ſelbigem Tage anprima bayeriſche Zugochſen
ſowie große bayeriſche Zugkühe.
H. Küäüärnberger, Merseburg.

Telephon 28.

Kriegsnotspende.
Gaben erbitten:

Stadtrat Barth,
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele,
Große Ritterſtraße Nr. 27.

Städtiſche Sparkaſſe,
Burgſtraße Nr. 1.

Telephon 485.

Verantwortlich für die Redaktion: W. Schrey, ſür die Anzeigen: E. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Geſang der Kruppſchen Brummer.
Wir ſind die deutſchen Brummer,

Die treu dem Kaiſer dienen,
Die allerfeinſte Nummer,
Die je bei Krupp erſchienen.

Wir ſind die ſtarken Brummer,
Die Stahl und Stein zermahlen
Zu Frankreichs Schreck und Kummer
Gleich dünnen Eierſchalen.

Wir ſind die mächt'gen Brummer,
Wir ſtürmen jede Feſte,
Und ſtäk ſie wie ein Hummer
Jn dicker Panzerweſte.

Wir ſind die böſen Brummer;
Spei'n Flammen unſ're Mäuler,
Als klägliche Verſtummer
Steh'n die Revancheheuler.

Wir ſind die grauſigen Brummer;
Mit unſern Donnernoten
Brüll'n wir aus ihrem Schlummer
Die Tauben und die Toten.

Wir ſind die groben Brummer,
Wir zeigen ſelbſt den Blinden:
Ein Streich, ein mehr als dummer
War's, mit uns anzubinden!

Reinhold Fuchs (in der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“).

Das maſuriſche Heegebiet-
Wild flutet der See,
Drauf ſchaukeln die Schiffer den ſchwebenden Kahn;
Schaum wälzt er wie Schnee
Von grauſiger Mitte zum Ufer hinan. tWild fluten die Wellen auf Vaterlands Seen, wie ſchön!
O tragt mich auf Spiegeln zu Hügeln, Maſovias Seen!
O Heimatland, Maſovias Strand,
Maſovia lebe, mein Vaterland!
So beſingt das Maſurenlied die oſtpreußiſche Landſchaft

Maſuren, die durch den glänzenden Sieg des Generalober-
ſten von Hindenburg über die ruſſiſche Narew-Armee, durch
den fünf feindliche Armeekorps faſt vollſtändig vernichtet
wurden, zu hiſtoriſcher Berühmtheit gelangt iſt. Maſuren
iſt derjenige Teil Oſtpreußens, der ſich im Süden des Re-
gierungsbezirks Gumbinnen auf teils ſandigem, teils feuch-
tem Boden, mit endloſen Heiden und zahlreichen Seen be-
deckt, längs der ruſſiſchen Grenze dahinzieht. Zwiſchen Or-
telsburg und Johannisburg breitet ſich in einer Länge von
zwölf Meilen die Johannisburger Heide aus, eine der größ-
ten Forſten Preußens, in welcher der Wanderer nur ſelten
eine Ortſchaft trifft. Vor 600 Jahren war dieſe Gegend eine
Wildnis von ſchauererregender Ode, ein mächtiger dunkler
Urwald, der ſich von Ragnit an der Memel bis Ortelsburg
hinzog und in ſeiner Breite von 20 bis 30 Meilen einen
wirkſamen Schutzgürtel gegen die Einfälle der heidniſchen
Litauer in das Gebiet des Deutſchen Ritterordens bildete.
Noch heute iſt das maſuriſche Seengebiet ein ſtarkes natür-
liches Bollwerk unſerer deutſchen Oſtmark. Aber gerade dieſe
dunklen, ſchweigenden Wälder, meiſt Kiefern- und Fichten-
beſtand mit Birkenunterholz, dazwiſchen die zahlreichen tief-
blauen Seen, die „klaren Augen der Landſchaft“, an deren
Geſtade zuweilen das Dach eines einſamen Förſterhauſes
hervorlugt, bietet ſolche landſchaftliche Schönheiten, daß es
faſt unbegreiflich erſcheint, daß Maſuren nicht alljährlich das
Ziel zahlreicher Touriſten und Sommerfriſchler iſt. Eine
Dampferfahrt von Johannisburg über den Roſchſee, Kanal,
Sprindigſee und Beldahnſee nach dem mitten im Walde ge-
legenen Orte Rüdzannny bietet viel reiche landſchaftliche Ab-
wechſelung, daß jene Gegend den Namen „Maſuriſche
Schweiz“ mit vollem Recht verdient und ruhig mit manchen
Gegenden des Rheintales an Schönheit konkurrieren kann.
Südlich von Rudzanny erſtreckt ſich der letzte Ausläufer der
großen Seengruppe, die alle miteinander durch Kanäle und
Schleuſen in Verbindung ſtehen, der Niederſee, umgeben von
hohen Ufern, die mit düſterem, ernſtem Walde bekleidet ſind.
Nördlich vom Niederſee, nur durch einen ſchmalen Kanal,
über den die Eiſenbahnbrücke hinüberführt, getrennt, breitet
ſich der Guſziankaſee, ebenfalls von ſchön bewaldeten Ufern
eingefaßt, deren Bäume ſich in dem klaren Waſſer, das den

Beilage zu Nr. 252 des Merſeburger
Kreisblatt

Sonnabend, den 3. Oktaber 1914.

Ein Briefchen in die Heimat.
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Während der Sonntagsruhe denkt auch der Soldat
einmal an ſeine Lieben. Jede freie Zeit wird benutzt,
um ein Lebenszeichen von ſich hören zu laſſen.

Unſer Bild ſtellt einen Soldaten dar, welcher im
Feindeslande einen Brief nach der Heimat ſchreibt.

Blick bis auf den Grund dringen läßt, wiederſpiegeln. Dieſe
ganze Gegend iſt, was durch die natürlichen Verhältniſſe,
die bequeme Verbindung von Wald und Waſſer, hervorge-
rufen iſt, dicht mit Sägemühlen beſetzt. Rings um Rud-
zanny herum ſieht man die hohen Bretterhaufen aufgeſta-
pelt, die ihr Holz den maſuriſchen Wäldern entnommen ha-
ben. Eine Schleuſe verbindet den Guſziankaſee mit dem
Beldahnſee, dem ſüdlichſten Ausläufer des mächtigen Spir-
dingſees; ſie dient dem regen Verkehr einer Menge von
Schleppdampfern, welche die Holzkähne befördern. Der
größte der maſuriſchen Seen iſt der impoſante, 118 Quadrat-
kilometer große Spirdingſee, der vier Jnſeln oder Werder,
darunter den bewohnten Spirdingswerder und den Teufels-
werder, umſchließt. An ihm liegt die befeſtigte Stadt Lötzen
mit der Feſte Boyen, deren kleine Beſatzung ſich bei der
Vernichtung der ruſſiſchen Narew-Armee ebenfalls rühmlich
hervorgetan hat. Eine Abzweigung des Spirdingſees im
Nordweſten iſt der Luknainerſee, in deſſen dichtem Schilfe
Hunderte von wilden Schwänen niſten. Auch ſchwarze
Schwäne niſten vielfach auf den hohen Kiefern an den Ufern
der maſuriſchen Seen, die meiſtens Sanögrund und tief-
klares Waſſer haben, in dem als Fiſchſpezialität die ſchmack-
hafte Maräne gefangen ward.

Tageblatte

rußland. Aüch Frankreich iſt auf engliſche Kohle angewie
ſen. Seine eigene Prdouktion iſt nicht ausreichend. Belgien
war ſein Hauptlieferant, aber Belgien iſt von den Deutſchen
beſetzt. Auch hier erſtreckt ſich das Kohlenbecken über die
Landesgrenze hinaus in das benachbarte Frankreich. Gegen
den, die gleichfalls ſchon von den Deutſchen beſetzt ſind.
Wenn nicht England außerordentliches leiſtet, ſo werden
Rußland und Frankreich bald in Verlegenheit kommen. Für
den Hausbrand ſtehen Rußland wenigſtens die ungeheuren
Waldungen zur Verfügung, aber für ſeinen ſo wie ſo nicht
entwickelten Eiſenbahnverkehr kann der Mangel an Kohle
verhängnisvoll werden. Die deutſche Kohlenproduktion
wird immerhin vermindert werden. Die Bergleute wurden
wenigſtens, ſoweit ſie dem Landſturm angehörten, nicht zu
den Waffen einberufen. Aber der achte Teil ſeiner Produk-
tion ging ins Auskand und zwar zum guten Teil ins feind
liche oder neutrale Ausland. Da die Ausfuhr aufgehbrt
hat, könnten wir alſo eine Eiſchränkung der Produktion um
dieſen achten Teil immer vertragen. Und wenns ſein müßte,
könnte es auch Oſterreich noch unterſtützen, das gewohnt
war, große Mengen oberſchleſiſcher Kohle zu gebrauchen.
Deutſchland und Oſterreich produzierten 1911 zuſammen
284 381 Tonnen. Rußland, Frankreich, England und Bel-
gien 365 175. Auf der einen Seite hat Deutſchland, auf der
anderen England den Löwenanteil. Deutſchland mit 254 521,
England mit 276 255 Tonnen. Das ganze übrige Europa
produziert nicht 10000 Tonnen. So muß man vielleicht auf
die vereinigten Staaten zurückgreifen, die allerdings über
450 000 Tonnen produzieren. Aber Kohle gilt zu Kriegs-
zeiten als Kontrebande, und das ſchreckt den Handel. Wir
können es jedenfalls aushalten. Wir haben Menſchen, wir
haben Geld, wir ſind für unſere Verpflegung nicht auf
fremde Einfuhr angewieſen, wir haben Kohlen.

Der Bedarf an Kohle
Auch die Neutralen bekommen einiges von den Leiden

des Krieges zu koſten. Jn der Schweiz, in Dänemarck und
in Jtalien fängt es an, an Kohlen zu fehlen. Die Kohlen-
lieferanten dieſer Staaten waren Deutſchland und England.
Doch die liegen im Kriege und haben die Ausfuhr verboten.
England hat genug zu tun, um ſeinen Bundesgenoſſen Ruß-
land zu verſorgen. Jn friedlichen Zeiten deckte Rußland
ſeinen halben Bedarf an Kohleneinfuhr aus Oberſchleſien.
Das liefert nichts mehr. Ja deutſche Truppen haben auch
das unmittelbar an der Grenze liegende Dombrowa-Becken
beſetzt, und auch von dorther kann Rußland nichts mehr be-
ziehen. Es bleiben ihm nur noch die Bergwerke in Süd-

Lokales.
Die Elektriſche Überlandzentrale Saalkreis- Bitterfeld

hatte die Freundlichkeit, uns zu einer Beſichtigungsfahrt
nach der Stromerzeugungsanlage der Elektrochemiſchen
Werke in Ammendorf und der Speiſeleitungen 1 und 6,
durch welche insbeſondere Merſeburg von dort verſorgt
wird, einzuladen. Die Ammendorfer Anlage iſt eine ſehr
impoſante und jedenfalls in der Lage, viel größere Strom-
quanten abzugeben, als die gegenwärtige Beanſpruchung
durch die Uberlandzentrale ausmacht. Der Strom wird
durch 500voltige Turbodynamos von reſpektablen Dimen-
ſionen erzeugt und durch mächtige Umformer auf 15 000 Volt
ſeburg zugeführt. Wir konnten uns davon überzeugen, daß
in der Ammendorfer Zentrale jede Garantie für konſtante
Stromlieferung geboten iſt. Dagegen ergab die Fahrt ent-
Drehſtrom transformiert. Alsdann wird er durch zwei
verſchiedene ſtreckenweiſe allerdings auf denſelben
Maſten montierte Speiſeleitungen der Konſumſtelle Mer-
lang der Speiſeleitung Störungsquellen, die bei der Anlage
unbedingt hätten vermieden werden müſſen und die zu be-
ſeitigen alles aufgeboten werden muß, wenn anders die
Zuverläſſigkeit der Stromlieferung nicht durch jeden ſtär-
keren Wind oder gar Sturm gefährdet werden ſoll.

Die Führung der Leitung durch den von Bülowſchen
Forſt und ſozuſagen in den Baumkronen der Wallendorfer
Chauſſee iſt ein Übelſtand, der bei ſtärkerem Winde Störun-
gen durch Baumäſte pp. faſt unvermeidlich erſcheinen läßt.
Das energiſche Ausſchneiden von Baumäſten wird hier nicht
durchgreifende Abhilfe ſchaffen können. Es wird nötig ſein,
wenigſtens eine der beiden Speiſeleitungen von Baumge-
fahr völlig frei zu ſtellen. Sonſt ſind ſo tiefgreifende Strom
unterbrechungen, wie am letzten Montag wo 12*
Stunden jede Stromlieferung unterbunden
war kaum zu vermeiden.

Es ſoll zugegeben werden, daß durch unverſchuldete Lei-
tungsüberſpannungen, wie ſie in Hochſpannungsleitungen,
die oberirdiſch geführt ſind, ſich wohl nie werden vermeiden
laſſen, Kurzſchluß und dadurch hervorgerufene Stromunter-
brechungen von kurzer Dauer mit in den Kauf genommen
werden müſſen. Auch daß durch unglückliche Zufälle (z. B.
Jnfanteriegeſchoſſe bei Scharfſchießübungen) und Mutwillen
(UÜberwerfen von Drahtenden über die Oberleitung u. ä.)
momentane Störungen ſich nicht ausſchließen laſſen. Jn-
deſſen werden über ſolche, gelegentlich einmal auftretende,
ſchnell vorübergehende Stromunterbrechungen keine ernſt-
lichen Beſchwerden laut werden. Etwas anderes iſt es na
türlich, wenn jeder Sturmtag mit Sicherheit ein manch-
mal ſtundenlanges jedenfalls häufiges Verſagen des

Träumende Menſchen.
Roman vou Dora Duncker.

11] (Nachöruck verboten.
„Ra, du kännſt es ja aushalten, Lena!“
„Einſtweilen ja, aber es gibt doch zu denken. Jm

übrigen verſteh' ich es nicht, nachdem h mir, wasdie Fabrit betrifft, das gerade Gegenteil verſichert hat.“

„Loewengard Auf den pfeif ich. Wo ſteckt er denn,
der Koſtbare

„Er iſt in Paris, um neue Muſter anzuſehen, teilweiſe
zu erwerben.“

„Jn Paris Der Beneidenswerte. Für dein Geld
natürlich.“

„Wenn er im Intereſſe des Geſchäfts reiſt felbſtver-
ſtändlich.“

„Er wird noch andere Intereſſen in Paris haben, da
kannſt du ganz ruhig ſein, Lena,“ bemerkte Cornelie weg-
werfend.

Frau von Lerſch ſchüttelte unwillig den Kopf.
„Du ſollteſt nicht ſo unbedacht über Herrn von Loewen-

gard urteilen. Was weißt du kleines Küken überhaupt
von den Menſchen Loewengard war der beſte Freund
meines Mannes und hat ſich ohne weſentliche Vorteile in
den Dienſt der Fabrik geſtellt.“

„Er wird ſchon wiſſen warum.“
Frau von Lerſch wollte von der halblauten Bemerkung

ihrer Schweſter nichts gehört haben und fuhr fort, den
Abweſenden zu verteidigen.

Als ihr dabei der Gedanke kam, vor wenigen Stunden
erſt Edgar mit ſtummem Vorwurf gelohnt zu haben, da
er, ohne auch nur den Namen zu nennen, ſie mit leiſer
Andeutung an Loewengards beharrliches Werben gemahnt
hatte, wies ſie denſelben weit von ſich.

Was hatte das eine ſchließlich auch mit dem andren
zu tun Ein Mann konnte die trefflichſten Eigenſchaften

haben, ſich einer Frau durch die Vertretung n e
unentbehrlich machen, ohne daß ihr Herz etwas von ihm
zu wiſſen brauchte.

Cornelie war für den Augenblick ganz von ihren
Auſtern hingenommen. Nach einer Weile ſagte ſie

„Denk' du über Loewengard, wie du willſt. Ich will
dir wünſchen, daß du recht behältſt. Aber wenn ich ſelbſt
auch gar kein Urteil und gar keine Menſchenkenntnis habe,
wie du meinſt, ſo genügt es mir, daß Hans und Mörbe
Herrn von Loewengard nicht leiden können, und die beiden
haben immer den richtigen Jnſtinkt.“

„Sag' bloß noch, das Pony und Gieſe und der
Kutſcher,“ lachte Frau von Lerſch.

„Jch wüßte nicht, daß die ſeine beſonderen Freunde
wären Uebrigens, was macht mein guter, alter Mörbe
Hat er dir gar keinen Gruß für mich aufgetragen

Während der Kellner die Auſternſchalen abſervierte
und den Spargel auftr erzählte Helene von dem alten
Jnvaliden im Torwärterhäuschen in Klein-Wloſſow.

„Eigentlich ſind ſie Leidensgefährten, die beiden Un-
zertrennlichen, Hans und Mörbe. Seit dem Tage, da
Mörbe das Kind aus den einbrechenden Eisſchollcig des
Teiches gerettet hat und dabej das Bein ſo unglücklich ge
brochen, daß man es ampuß ren mußte, und Hans die
ſchwere Lungenentzündung davongetragen, ſind ſie beide
keinen Tag mehr ſo recht geſund Wo ſchloß Frau
von Lerſch mit ernſtem Geſicht ihren Bericht von dem Alten.

Cornelie aber wollte keinen Ernſt und keine Trauer
aufkommen laſſen. Sie wollte die geliebte Schweſter, die
e viel allein war und Trübſal ſpann, heut einmal froh
ehen.

„Hans iſt ſolch ein junges Kind. Er wird es über
winden. Und der alte Mörbe möchte, glaube ich, um
nichts in der Welt ſein Bein wiederhaben, ſo verwöhnt
wie er als Jnvalide bei dir wird, und ſo e er dich dafil
anbetet. Komm, ſei fidel. Wir wollen auf Hans' Geſund
heit trinken.“
U Die Gläſer klangen zuſammen und gaben einen hellen

ang.

Draußen ſchien warm die Mittagsſonne und küden Frühling an. Da ließ auch Helene die ter
fahren und willigte in den Vorſchlag der Schweſter, nach
dem Eſſen eine Fahrt durch den Tiergarten zu macher
und danach den Papa überraſchen. Ob er wollte oder
nicht, er mußte ſich mal von ſeinen gräßlichen Steinen las
machen und ſeinen Töchtern eine Stunde ſchenken.

Als Frau von Lerſch in das Hotel zurückkehrte, war
es ſieben Uhr vorüber. Sie beſtellte ſich einen Tee autß
ihr Zimmer, vertauſchte das Straßenkleid mit vinem be
quemen, weichen Morgenkleid und u ſich en den
Schreibtiſch, um die Korreſpondenz durchzuſehen.

Zuerſt griff ſie nach dem Brief von Hans, der in
zwiſchen eingetroffen war, und oben auf dem Paket lag

„Liebe Mama,“ ſchrieb das Kind mit ſeinen großen
noch ungefügen Buchſtaben. „Komm bloß bald wieder.
Ich habe ſchreckliche Sehnſucht nach Dir. Denk' Dir, Mörbe
konnte heut nicht mit mir ſpielen er hatte ſo große
Schmerzen in ſeinem Bein. Fräulein hat den ganzen
Tag Briefe geſchrieben und war böſe, wenn ſie mit mir
ſpielen ſollte. Sie iſt überhaupt furchtbar eklig und färbt
immerzu ihre Haare. Ich huſte ein bißchen, aber nicht
ſehr viel, und bin Dein treuer Sohn

Hans von Lerſch.

Bitte, bringe mir ein ſchönes Buch aus Berlin mit

Helene ſtrich zärtlich mit der feinen, ſchlanken Hand
über die ungefüge Schrift ihres kleinen Sohnes.

„Morgen bin ich wieder bei dir, mein Junge,“
dachte ſie.

Auch ein Brief aus Paris von Loewengard lag
zwiſchen den Papieren. Er ſchrieb in ſeiner gewohnten,
etwas gekünſtelten, ſehr devoten Manier, berichtete von
großen Erfolgen und Errungenſchaften und ho feine
anädige Gönnerin werde mit ihm zufrieden ſein.

Fortſetzung folgt.)



Stromes mit ſich bringt. Das iſt auf die Dauer keinesfalls
erträglich und dem muß, koſte es was immer, abgeholfen
werden. Darauf kann und muß die Gemeinde Merſeburg
mit Fug und Recht beſtehen.

2

Ein anregendes Büchlein.
Im Verlag der Firma G. Danner, Mühlhanſen i. Thür., er

ſchien ſoeben ein überaus intereſſantes Büchlein: E. Glogau.
umor und Ernſt aus dem Kriegsjahre 1914 (Preis 30 Pf.),
er reichhaltige Inhalt bringt neben den verſchiedenſten Epiſoden

Wagen-Aufſchriften von den Transportzügen unſerer Troppen,
Spottverſe, Dichtungen, Ausſprüche und dergl. mehr und dürfte
unſern Kriegern, denen das Büchlein noch als Brief portofrei
nachgeſandt werden kann, ſowie unſern Verwundeten als will-
kommener Leſeſtoff dienen jedoch nicht nur dies, nein, auch die
in der Heimat Verbliebenen werden ihre Freude daran haben,
und wir wollen deshalb nicht unterlaſſen, auf dieſe Neuerſcheinung
empfehlend hinzuweiſen.

2 e
Der Gewerbe-Verein hierſelbſt hielt geſtern Abend in

der Kaiſer- Wilhelmshalle einen Vater ländiſchen
Vortragsabend ab, der ſich zu einer ſchönen patrio-
tiſchen Kundgebung geſtaltete. Das Wiedererwachen des ge-
ſelligen Lebens in unſerer Stadt nach langem durch den
Krieg bedingten Daniederliegen bekundete der überaus zahl-
reiche Beſuch der Veranſtaltung; denn der große Saal und
die Galerie waren von einer zahlreichen Menge Damen und
Herren voll beſetzt. Einleitend ſang der Bürger-Ge-
ſangverein unter Direktion des Lehrers Boden
zwei anſprechend vorgetragene Männerchöre „An das Vater
land“ von Kreutzer und „Die Wacht am Rhein“ von Wil-
helm. Alsdann betrat der für den Vortragsabend gewon-
nenne bekannte Redner Dr. phil. Viect. Pohlmeyer aus
Berlin das Podium, um in 12ſtünd. Ausführungen über das
Vorgeſchichte“ zu ſprechen. Zwar war es nichts neues,
Thema „Der uns aufgezwungene Krieg und ſeine
was uns da geboten wurde; denn die Tagespreſſe hat darü-
ber ausführlich berichtet, aber die feſſelnde Art des Vortrags,
die patriotiſche Begeiſterung des Redners und die eingeſtreu-
ten intimen Bemerkungen über Perſonen und Sachen feſ-
ſelten ungemein und hielten das Auditorium bis zum Schluß
als aufmerkſame Zuhörerſchaft beiſammen. Mit den Wor-
ten „Es muß am deutſchen Weſen noch einmal die Welt ge
neſen“ beendete der Redner ſeine Ausführungen, gern folgte
das Publikum ſodann ſeiner Aufforderung und ſang ſtehend
das begeiſterungsvolle Lied „Deutſchland, Deutſchland über
alles“. Nachdem ſich die entfachte patriotiſche Bewegung ge-
legt hatte, betrat der Vorſitzende des Vereins, Stadtver-
ordneter Rüg.ow, die Rednerbühne und dankte dem
Dr. Pohlmeyer für ſeinen geiſtreichen Vortrag und dem
Bürger- Geſangverein für ſeine anſprechenden Geſangsgaben.
Gr bat die Verſammlung, den Dank durch die Tat zu bekun-
den, indem ſie zur Linderung der durch den Krieg herrſchen-
den Not ein Scherflein beitragen möchten, welche Aufforde-
rung mit Bravorufen aus der Verſammlung aufgenommen
wurde. Alsbald veranſtalteten junge Damen eine Teller-
ammlung, die ein hübſches Reſultat erfahren haben muß;
enn unaufhörlich hörte man das Geld in die Teller klim-

pern. Mit weiteren patriotiſchen Liedern des Männer-
chors ſchloß die Abendunterhaltung, für deren Veranſtaltung
alle Beſucher dem Gewerbe-Verein dankbar ſein werden.

z. Major von Schack, der kurz vor Kriegsausbruch nach
hier verſetzte Führer unſeres Bataillons, iſt in den Käm-
pfen auf franzöſiſchem Boden ſchwer verwundet wor-
den. Der Major traf geſtern Nachmittag aus dem Lazarett
in Hamburg hier ein. Er hat Schußwunden im Hinterkopf
und anſcheinend auch Beinverletzungen erhalten.

z. Der junge Delcaſſee wurde, wie ſchon kurz erwähnt,
geſtern Nachmittag mit dem Zuge 4.21 Uhr nach Halle trans-
portiert. Der kriegsgefangene Offizier macht einen faſt
knabenhaften Eindruck. Er trug blaue Extrahoſe, ſchwarzen
Jägerrock und ſchwarzes Jägerkäppi und führte einen Ruck-
ſack bei ſich. Auf dem Marſche von der Kaſerne nach dem
Bahnhofe ſammelten ſich um ihn und ſeinen Transporteur,
einem Sergeanten mit geladenem Gewehr, viele Menſchen,
desgleichen auf dem Bahnſteige. Jn einem Wagenabteil 3.
Klaſſe ging dann die Fahrt nach Halle ins Gefangenen-
lager. Wie es heißt, ſoll der junge Offizier von Halle aus
bald nach Neiße überführt werden.

Das Eiſerne Krenz erhielt der Sohn der bekannten
amilie Blancke, Oberleutnant der Reſerve beim Stabe der
öniglich Preußiſchen 3. Kavallerie-Diviſion.

Herr Rechtsanwalt Dr. Rademacher hat laut telegra-
phiſcher Mitteilung die ihm vom Roten Kreuz zur Beförde-
rung übergebenen Liebesgaben in der Front vor Antwer-
pen zur Ablieferung gebracht. Es waren 500 5 Pfd.-Pakete
mit Wollſachen, Kleidungsſtücken, Zigarren, Zigaretten,
Schokolade uſw., welche Gaben von unſern braven Truppen
mit heißem Dank willkommen geheißen wurden. Herr Dr.
Rademacher beabſichtigte geſtern von Aachen aus noch
eine zweite Fahrt nach Frankreich zu unternehmen, für
en Herr v. Helldorf-Rundſtedt M. 600. unda ote Kreuz zu Merſeburg weitere M. 900.-- geſtiftet

aben,
Vom Roten Kreuz-Dienſt am Bahnhof. Die Beam-

ten der Bahnmeiſterei veranſtalteten unter ſich eine
Sammlung zum Beſten der Verwundeten, welche hier auf
dem Bahnhof durchkommen. Die Sammlung brachte 25
Mark ein. Außerdem werden täglich auf dem Bahnhof
viele andere Liebesgaben aus der Stadt abgegeben, vor al-
lem viel Eßwaren, Blumen, Anſichtskarten uſw. Die am
Bahnhofsdienſt beteiligten Damen danken herzlich ſt
für dieſe Gaben.

Neue Züge Laucha--Naumburg. Rom 1. Oktober
d. Js. ab, dem Tage der Betriebseröffnung der Neubau-

recke Cölleda Laucha, wird Zug 1906 von Laucha
Unſtrut) bis Naumburg H. wie folgt weitergeführt:

Laucha (Unſtrut) an 7* ab 7 Balgſtädt an 7* ab 75,
Freyburg (Unſtrut) an 800 ab 80, Klein-Jena an 807 ab 807,
Naumburg H. (Saale) an g.

Provinz Sachſen.
Halle, 30. September. Jn der Zuſammenkunft der Vér-

treter des klein gewerblichen Mittelſtandes,
die geſtern nachmittag zur Beratung über Beſchaffung
klein gewerblichen Kredits im Stadthauſe zu
Halle unter Vorſitz des Direktors des ſtädtiſchen Statiſti-
ſchen Amtes, Herrn Profeſſor Dr. Wolff, ſtattfand, wurden
nach einer anregenden Ausſprache folgende Leitſätze be-
ſtimmt, auf deren Grundlage ein Abkommen mit der Stadt
ermöglicht wird: 1. Die Kreditgenoſſenſchaften gewähren
Kriegskredit für das Kleingewerbe und den Hausbeſitz. 2.
Es werden Ausfallbürgſchaften von der Stadt Halle und an-
deren Bürgſchaftszeichnern übernommen und zwar im gan-
zen nicht mehr als 250 000 Mark. Die Höhe des Kriegskre-
dits beſtimmt ſich nach dieſer Höhe. 3. Jm allgemeinen ſol-
len die Einzelkredite 1500 Mark nicht überſteigen. 4. Die
Kriegskreditgewährung geſchieht auf Vorſchlag einer Kriegs-
kredit-Prüfungskommiſſion, die nach Höhe der Ausfallbürg-
ſchaften von den beteiligten Korporationen zuſammengeſetzt

Jungdeutſchland im Kriege.

Nicht nur in der Heimat ſondern auch in
Feindesland haben ſich unſere wackeren Pfadfinder

als tüchtige Helfer der Militärbehörden erwieſen.
Eine Abteilung von ihnen befindet ſich gegen

I wärtig in Brüſſel, wo ſie im Miniſterium der
I Schönen Künſte ihr Standquartier aufgeſchlagen

hat und wichtige Depeſchendienſte verſieht, zur
vollſten Zufriedenheit unſeres Generalgouverneurg

von Belgien, Frh. v. d. Goltz. Unſere photo-
graphiſche Aufnahme zeigt Frh. v. d. Goltz
bei der Begrüßung einer Abteilung Pfadfinder
in Brüſſel.

Vom Generalſtab zur Veröffentlichung zugelaſſen.

iſt. 5. Die Kreditgenoſſenſchaften können den einzelnen Vor-
ſchlag der Prüfungskommiſſion ablehnen, dürfen aber höhe-
ren Kredit, als die Kommiſſion gutheißt, nicht gewähren.
6. Die Stadt Halle übernimmt bis 125000 Mark Ausfall-
bürgſchaft, jedoch nicht mehr als die Hälfte aller Bürgſchafts-
zeichnungen zuſammen. Die Kreditgenoſſenſchaften beteili-
gen ſich an der Zeichnung der Bürgſchaftsgarantie. Es lagen
bereits Zeichnungen zu dieſer Ausfallsgarantie vom Jn-
nungsausſchuß zu Halle, vom Arbeitgeberverband für das
Baugewerbe zu Halle und Umgegend E. V. und von den
Kreditgenoſſenſchaften vor. Man hofft noch auf die Hand-
werkskammer Halle, den Haus- und Grundbeſitzer-Verein
Halle und den Rabattſparverein Halle.

Naumburg, 1. Okt. Vom Oſten zurück. Ein hieſiger
Herr war nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatze gefahren, um
Liebesgaben zu überbringen. Er iſt jetzt wohlbehalten von
Thorn und Preußiſch-Stargard zurückgekehrt. Er berichtet,
z die Freude der Empfänger über die Liebesgaben ihrer
Angehörigen überaus groß war. Die Pakete ſind den Trup-
pen unmittelba mit der Lebensmittelzufuhr übermittelt wor-
den. Er erzählt aber auch von der großen Not der Flücht-
linge, die zu ihrer zerſtörten Heimat zurückkehren, es ſind
jammervolle Bilder, bei deren Anblick man doppelt gern und
doppelt tief in die Taſche greift, um Not und Hunger zu ſtil-
len. Hier kann noch viel Unterſtützung gegeben und Liebe
erwieſen werden.

Delitzſch, 30. Sept. Herr Erſter Bürgermeiſter
Rampoldt verabſchiedete ſich nach Schluß der heutigen
Magiſtratsſitzung von den Mitgliedern des Magiſtrats und
ſodann von den ſtädtiſchen Beamten. Namens des Magiſtrats
ſprach zweiter Bürgermeiſter Grüneberg und namens der
ſtädtiſchen Beamten Stadtſekretär Fricke herzliche Abſchieds-
worte, wofür der Erſte Bürgermeiſter in bewegten Worten
dankte, indem er ſchließlich der Stadt Delitzſch die beſten
Wünſche für ihr weiteres Gedeihen ausſprach.

Mühlberg (Elbe), 30. September. Die hieſige Zuk-
kerfabrik hat am Dienstag die Rüben verarbeitung auf-
genommen, nachdem mit der Rübenernte bereits in voriger
Woche diesſeits und jenſeits der Elbe begonnen worden war.
Der Ernteertrag beträgt auf vielen Stellen 150 Zentner, da-
neben befinden ſich auf faſt allen Ackern ſchlechte Stellen, wo
der Ertrag weit unter 100 Zentner zurückbleibt. Jedenfalls
wird der vorjährige Durchſchnittsertrag von 142 Zentnern
pro Morgen kaum erreicht und die Geſamtſumme von an-
derthalb Million Zentner ſchwerlich überſchritten werden.

Stendal, 1. Oktober. Fräulein von Bethmann
Hollweg, die Tochter des Reichskanzlers, befindet ſich in
dem Krankenhauſe Bethanien bei Stendal, wo ſie bei der
Pflege der Verwundeten hilft. Sie hat die vorgeſchriebene
Prüfung abgelegt. Unter den anderen Schweſtern dieſes
Krankenhauſes iſt auch eine Herzogin von Schleswig-Hol-
ſtein tätig.

Aus dem Reiche-
Cöthen, 1. Oktober. Die Einführung des her-

zo glichen Baurats Friedrich-Gotha, welcher zum
erſten Stadtrat unſerer Stadt gewählt wurde, erfolgte ge-
ſtern in feierlicher Weiſe.

Stettin, 1. Oktober. Die Landſchaftliche Bank
der Provinz Pommern iſt durch falſche Buchungen
ihres erſten Kaſſierers Karl Ludwig um 440 000 Mark
geſchädigt worden. Die Veruntreuungen reichen zum
t mehrere Jahre zurück. Ludwig hat das Geld verſpeku-

ert.

Der unverbeſſerliche Porwärts.
Gewiſſermaßen als Schwanengeſang hat der „Vorwärts“

in ſeiner letzten Nummer ſie bleibt nämlich vorläufig
ſeine letzte, da er vom Oberbefehlshaber in den Marken bis
auf weiteres verboten iſt das Loblied der roten
Jnter nationale geſungen, die nach landläufiger ÜUber-
zeugung doch in Trümmern liegt. Allerdings muß das
Zentralblatt der deutſchen Sozialdemokratie zugeben, wie
wenig gleichartig ſich in verſchiedenen Ländern der Sozialis-
mus zum Kriege verhalten hat; es führt im einzelnen auf:
„Jn Serbien haben die Sozialdemokraten gegen die Kriegs-
kredite geſtimmt, in der ruſſiſchen Duma haben ſie ſich der
Abſtimmung enthalten, in Oſterreich hatten ſie überhaupt
keine Gelegenheit, zu dieſer Frage parlamentariſch Stellung
zu nehmen, in Deutſchland und Frankreich aber haben die
Sozialdemokraten für die Bewilligung der Kriegskredite ge-
ſtimmt, in Belgien und Frankreich ſind die Sozialdemokra-
ten in das Miniſterium der nationalen Verteidigung einge-
treten und haben an der Organiſierung des bewaffneten
Widerſtandes gegen den eindringenden Landesfeind tätigen
Anteil genommen. Jn England hat ſich die Arbeiterpartei
an der Propaganda für den Eintritt Freiwilliger in die
Armee beteiligt, die Unabhängige Arbeiterpartei aber hat
ein energiſches Manifeſt gegen Krieg erlaſſen.“ Trotz dieſer
die völlige Zerſplitterung und Zertrümmerung der angeb-
lich internationalen Solidarität des proletariſchen Klaſſen-
kampfes erweiſenden nüchternen Zuſammenſtellung von
Tatſachen hofft der „Vorwärts“ immer noch. Er ſieht das
Jdeal dieſer ſeltſamen und lächerlichen Jnternationale un-
angetaſtet und erwartet trotz allem Vorangegangenen, daß
„alle ſozialiſtiſchen Parteien der ſich jetzt bekämpfenden Län-
der ſich lediglich von dem unverrückbaren Ziel lenken und
leiten laſſen werden, die vollſtändige und endgültige Befrei-
ung dieſer (Arbeiter-) Klaſſe vom Joche des Kapitals im
Kampfe mit der Bourgeoſie und ihrer Staatsgewalt mit
allen Kräften zu fördern!“ Und er hofft ſehnſüchtig „auf
den Fortbeſtand unddie Wiedererweckung der großen zu-
kunftsreichen und zukunftsfrohen Jnternationale des prole-
tariſchen Klaſſenkampfes.“ Nicht allein die Gegner des So-
zialismus, auch gewaltige Teile ſeiner Anhänger können
ſolche krampfhaften Anſtrengungen zur Rettung einer ver-
lorenen Poſition nur mit Mitleid betrachten. Es ſei nur

m

an einen Ausdruck erinnert, der ſich in ſo manchen Feldpoſt-
briefen ehemaliger überzeugter „Genoſſen“ vorfindet: „Na-
tionaldemokrat ſtatt Sozialdemokrat! Alſovon innen heraus, aus dem nationalen Erwachen des Vol-
kes, iſt der internationale Wahn zerſtört worden, in viel
gründlicherer Weiſe, als durch den lächerlichen und ver-
logenen Aufruf an das deutſche Volk ſeitens des internatio-
nalen ſozialiſtiſchen Büros. Und ſo werden auch die an
der Aufrechterhaltung der internationalen Phraſe Jntereſ-
ſierten nicht ſo leicht dieſe Wahnidee wieder lebendig
machen können.

Kriegsallerlei
Heernſe.

Zur Heldentat des deutſchen Unterſeebootes „U. 9“.,
E engliſch Kreizer-Trifolium
Das gondelt in der Nordſee rum,
Da kommt wohl nicht von ohngefähr
E kleenes deitſches „U“ daher.
Die Kreizer ſeh'n und untertauchen
Und unter Waſſer vorwärtsfauchen,
Das war Sie eens, und bums hat auch
Ee Kreizer ſchon e Loch im Bauch.
Sein ganz verdutzter Kommandant,
Mit Namen W. F. Sells genannt,
Huppt über Bord und ſchwimmt im Nu
Uff den ihm nächſten Kreizer zu.
Dort ward er ſchleunigſt hoch genommen,
Doch als er Atem kaum bekommen,
Da bumſt es wieder und oh weh
Futſch is voch Kreizer Num'ro zwei.
Un Sells huppt wieder
Jns Waſſer nieder
Und rettet unter Hilfsgeſchrei
Sich uff den Kreizer Num'ro drei.
Doch ach, nach eener Värtelſtunde
Empfängt voch der die Todeswunde
Und Sells er hatte ſchon den Schnuppen
Mu abermals ins Waſſer huppen.
Und wär' nich Luzifer gekommen
Und hätte ihn mit fortgenommen,
Da huppte Sells gewiß wie dumm
Noch heite in der Nordſee rum.

Traugott Wärſchtebeſſer in den Dresd. Nachr.
Das erſte deutſche Unterſeeboot.

Jm Hofe des Muſeums für Meereskunde in Berlin ſieht
man ein roſtiges Etwas, das entfernt an einen alten Dampf-
keſſel erinnert. Es iſt das erſte deutſche Unterſeeboot. Er-
baut wurde es in der Zeit der erſten Flottenbegeiſterung des
Jahres 1848, als die erſte deutſche Flotte ihre ſchwarz-rot-
goldenen Wimpel zeigte. Wir lebten damals mit England
im Frieden und dennoch konnte der engliſche Miniſter von
Schiffen unbekannter Flagge reden, die man wie Piraten
behandeln würde. Zur Ausführung dieſer löblichen Abſicht
kam es nicht. Die deutſche Flotte hätte genug zu tun, ſich
der däniſchen zu wehren, die an Größe und Ausrüſtung zur
damaligen deutſchen Flotte ſich mindeſtens ſo verhielt, wie
die engliſche zu unſerer heutigen. Heutzutage beträgt der
Tonnengehalt der ganzen däniſchen Flotte 36 000 Tonnen.
ſoviel wie der jener drei Kreuzer, die U. 9 in die Luft
ſprengte. Damals aber lagen die Dänen vor Kiel und blok-
kierten den Hafen. Ein Jngenieur Bauer, aus Bayern
ſtammend, dachte ſich nun jenes erſte Unterſeeboot aus. Es
ſollte ſich an die däniſchen Schiffe heranpürſchen und ſie in
die Luft ſprengen. Ob das vor der Erfindung des Torpe-
dos überhaupt ſo leicht möglich war, ſei dahingeſtellt. Das
Bauerſche Unterſeeboot kam nicht dazu, den Beweis zu füh-
ren. Es ſank im Kieler Hafen, die eingeſchloſſene Luft
ſprengte eine Lucke und warf die Beſatzung, drei Mann, an
die Oberfläche, wo ſie gerettet wurde. Um Bauer den Bau
eines neuen Bootes zu ermöglichen, wurde in ganz Deutſch-
land geſammelt, aber der Ertrag der Sammlung war ge-
ring und Bauer ſelbſt ſtarb in Armut. Sein Werk ruhte im
Meere, bis es 1887 gehoben wurde, gerade zu einer Zeit, als
man wieder anfing, der Jdee näher zu treten. 1886 hatte
der franzöſiſche Miniſter einen Preis für Unterſeeboote aus-
geſetzt, und eine Zeit lang ſah es aus, als wollte Frankreich
hier die Führung übernehmen. Die anderen Staaten folg-
ten zögernd. Ablehnend verhielt ſich am längſten Deutſch-
land, das in Wirklichkeit ſeine eigenen Wege ging. Die an-
dern ſahen im Unterſeeboot noch ein Mittel zur Verteidigung
der Häfen, als Deutſchland in ihnen ſchon die Huſaren des
Meeres erkannte, als die ſie ſich in dieſem Kriege ſchon glän-
zend bewährt haben.

Die furchtbarſte Waffe des Krieges iſt das Maſchinen-
gewehr. Weitaus die meiſten Verluſte nach zuverläſſiger
Angabe der Bulgaren 82 bis 845 aller ihrer Verwundeten
in den beiden jüngſten Balkankriegen ſind auf Gewehr-
kugeln zurückzuführen! Davon kommt dem Maſchinenge-
wehr ein weſentlicher Anteil zu. Während ein Jnfante-
riſt in der Minute 10 gezielte Schüſſe und im Schnellfeuer
höchſtens 20 abgibt, beträgt die Leiſtung des Maſchinengeweh-
res in der gleichen Zeit 400! Solch ſeelenloſes Ungeheuer
kommt alſo der Feuerwirkung von 40 Schützen gleich, ja,
übertrifft ſie, denn einmal auf die richtige Entfernung ein-
geſtellt, behält es dieſe rein mechaniſch bei und findet ſelbſt
viel leichter Deckung vor dem feindlichen Feuer als eine
ganze Schützenlinie.

Beſtialiſche Truppen.

Budapeſt, 30. September. Ein Reiſegefährte des aus
der Kriegsgefangenſchaft zurückgekehrten Grafen Karolyi
erzählt: Eines Tagen wurden Turkos in demſelben engen
Raum mit uns unter gebracht. Jeder von ihnen hatte
an einer Schnurabgeſchnittene Naſen, Ohren
und beringte menſchliche Finger.
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